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Die Liebe war's, die mich Verlor'nen fand, 
Als ich verlaſſen irrt' im wüſten Land. 


Mich müden Wand'rer trug auf ihren Armen 
Die Liebe heim mit freudigem Erbarmen. 


Die Liebe kehrt' das Haus mit emſ'ger Hand, 
Bis den verlor'nen Schatz ſie wiederfand. 


Des Königs Bildniß, ſchön und rein, 
Prägt mir die Lieb' auf's Neue ein. 


Von fern hat es die Liebe ſchon erſpäht, 
Als zu dem Herrn ich wandt' den Blick ſo ſpät. 


Die Liebe ſchenkte mir ein neu Gewand, 
Mit einem Ringe ſchmückt ſie mir die Hand. 


75 Trench. 
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Vorwort. 
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Mit ganz beſonderem Vergnügen und mit dem 
herzlichſten Dank gegen die lang bewährte Freundin 
unſeres Rauhen Hauſes, die dieſe ihre Liebe zu der 
hieſigen Anſtalt auf's Neue in der vorliegenden Ueber⸗ 
ſetzung der „English hearts and english hands“ “) bethätigt g 
hat, erfülle ich den Wunſch derſelben, dieſe kleine 
Schrift durch ein Vorwort in die deutſche Leſerwelt 
einzuführen. 

Zunächſt habe ich mich als denjenigen zu be⸗ 
zeichnen, der für die Umwandlung des Titels in dieſer 
deutſchen Ausgabe, wodurch das Pfarrhaus zu Beden- 
ham als der Mittelpunkt des Ganzen herausgeſtellt 
wird, allein verantwortlich zu machen iſt. Ich habe 


*) Der engliſche Titel des Buches iſt: „English hearts and 
english hands, or, the railway and the trenches.“ 
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damit aber zugleich dasjenige in dieſem Buche be- 
zeichnet, was unter den ſo mancherlei Scenen, die 
daſſelbe an uns vorüberführt, ſchließlich den tiefſten 
Eindruck zurückläßt und zum ernſten Bedenken zu 
reizen geeignet iſt, ich meine den Anblick einer Fa⸗ 
milie, die in allen ihren Gliedern den Aufbau des 
Reiches Gottes als ihren eigentlichen Beruf erfaßt 
hat, dem ſie dann ſo ganz und gar ebenſo anſpruchs— 
los als innerlich frei und folgenreich dient. Der Um⸗ 
ſtand, daß das Haupt dieſer Familie zugleich der 
Pfarrer von Beckenham iſt, giebt dem Ganzen einen 
ſchönen Halt, aber es iſt aus eben dem Ganzen klar, 
daß es nicht etwas von außen Hinzugekommenes iſt — 
und wäre es auch das Beſte — was ſie zu dieſem Thun 
der Liebe bewegt, daß es die aus dem Einen Glau- 
bensgrunde geborne Liebe zu den Brüdern iſt, die 
Alle vereinigt und Alle treibt, — den Pfarrer ſowohl, 
wenn er in der Kirche oder unter den Eiſenbahn— 
brücken predigt, als auch die Pfarrfrau, die den 
Hunderten von Arbeitern ihr Haus und ihre Gärten 
öffnet, oder die Verwandten, Freunde und Freundinnen 
des Hauſes, wenn ſie in die Wohnungen und Schen⸗ 
ken dringen und die Werk- und Lohnſtellen aufſuchen, 
das Wort und den Rath des Lebens auszutheilen und 
all die Mühwaltung und Fürſorge zum zeitlichen und 


ewigen Wohl der reifigen Männer zu übernehmen. 
Der Verfaſſerin des Orginals, Miß Marſh, die den 
eigentlichen perſönl ichen Mittelpunkt und Ausgangs— 
punkt der großen, uns hier feſſelnden Wirkſamkeit 
bildet, und ihrem bei der Miſſionsarbeit ſelbſt, wie 
bei der Herausgabe dieſes Buches betheiligten Schwa— 
ger, Herrn Chalmers, dem Pfarrer von Beckenham, 
der im Bereich ſeines Pfarramtes ſich dieſe Liebes— 
thätigkeit in ſo freier, echt evangeliſcher Art ausge— 
ſtalten läßt, Beiden konnte es nach dem ſie beherr— 
ſchenden Geiſte zwar nicht in den Sinn kommen, das 
Pfarrhaus in ſo bezeichnender Weiſe hervorzuheben, 
aber für uns, in dem fernen Lande, durfte dieſe That— 
ſache um ſo mehr in den Vordergrund treten und 
jeder Grund, ſie zu verdecken, wegfallen. Im Gegen— 
theil erſcheint es als eine Pflicht, in möglichſt weiten 
Kreiſen zum Beſuch eines Pfarrhauſes und der ihm 
angehörenden Familie einzuladen, das ſo offenkundig 
durch ſeine tiefe Begründung in Gottes Wort ein 
offener, ſprudelnder Brunnen kryſtallhellen Lebens— 
waſſers geworden, der unter ſeinem Gerieſel dürren 
Sand in lachendes Grün verwandelt und, köſtlch 
erfriſ bend, ſich durch einen Wald lebendiger, na ur— 
wüchſiger Männer bis in's ewige Leben ergießt. Wie 
ſel en bietet ſich uns ſolch ein Anblick, wo in ſo ur— 


RR 
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ſprünglicher, friſcher, beherrſchender und zugleich de— 
müthiger Weiſe die Kräfte des Glaubenslebens in 
dieſe bewegten, ſonſt ſo ſchwer faßbaren Kreiſe des 
Volkslebens beſtimmend und folgenreich eintreten. Je 
ſcheinbar zufälliger die einzelnen Züge und je loſer 
dieſelben ſich aneinander reihen, die uns ganz abſichts- 
los einen Einblick in die Geiſtesbewegung jenes Fa— 
milienkreiſes vergönnen und dasjenige geſellſchaftliche 
Fundament erkennen laſſen, in dem jene raſtlos und 
weisheitsvoll waltende Frauenliebe gewurzelt iſt, je 
geſunder, ungekünſtelter, edler, kühner, großartiger und 
zugleich nationaler und in Allem eigenthümlich die 
durchgreifende chriſtliche Liebesthätigkeit hier in den 
einzelnen Actionen hervorbricht, deſto mächtiger kann 
ſolches Vorbild weiter wirken, zur Beſchämung und 
Nacheiferung dienen, und den Geiſtestrieb wecken, der 
ſich der Verantwortlichkeit und heiligen Verpflichtung, 
den Brüdern je nach der verliehenen Gabe zu dienen, 
nicht mehr entſchlagen kann und will. Und wenn 
ſolch ein Geiſt nicht blos den Einzelnen erfaßt, ſon— 
dern befruchtend ſich auf ein ganzes Familienleben 
niederläßt — welch ein Segen des Lebens, wie in 
dieſem Buche zu leſen iſt, für alle, die ſolcher Segens— 
quelle nahe kommen. Möge die Bekanntſchaft mit 
dieſem Liebeswerk im Kreiſe unſerer Leſer nicht blos 


zur Unterhaltung dienen, ſondern hie und da wenn 
auch erſt den Keim einer ſolchen Frucht ſchaffen! — 

Und noch eins! Es iſt oft von Geiſtlichen, Guts— 
beſitzern und Andern, an deren Grenzen Eiſenbahner 
zu Hunderten und Tauſenden oder andere Haufen aus 
der wandernden Bevölkerung ihr ſchweres Tagewerk 
getrieben, gefragt worden, wie es anzufangen ſei, mit 
Männern dieſer Art zu verkehren, um ihnen das Wort 
und Werk des Lebens in geeigneter Weiſe nahe zu 
bringen. Dies vorliegende Buch giebt darauf eine 
thatſächliche Antwort, von der Viele werden lernen, 
an der Viele ihr eignes Thun werden eingehend prüfen 
können, denn ich meine freilich, daß der Einwand 
nicht von Bedeutung iſt, daß unſer deutſcher Arbeiter 
ein anderer ſei, als der der Engländer. So richtig 
das iſt in Beziehung auf Einzelnes, das aber doch 
immer mehr nur das Zufällige bleibt, ſo beſtimmt 
muß geltend gemacht werden, daß die Arbeiter mit 
Schaufeln und Hacke nicht blos in England, ſondern 
ebenſo auch in unſerm Vaterlande für das Wort Gottes 
ein offenes Herz behalten haben, wenn es ihnen nur 
in der offenen, friſchen, urſprünglichen, geſunden Weiſe 
der Liebe, die ſich ſelbſt nicht verleugnen kann und 
die ihre Wahrheit zugleich in der That beſiegelt, dar— 
geboten wird. Es ſind nur leider zu wenig der 
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„Edlen“ unter uns, die ohne ein Etwas Darum und 
Daran ſich klar und wahr unter die Haufen der Ar— 
beiter mit ſchwieligen Händen miſchen, um gleiche 
Erfahrungen, wie die dort bei Sydenham zu Tage 
liegenden, zu machen. Man bringe nur Liebe, die 
nichts will, als was ſie ſelber iſt, und man wird 
gerade an dieſer Stelle unſeres Volkes am eheſten 
erfahren, wie gern ſolche Liebe genommen wird, 
wie viel Verſtändniß der Liebe und d. h. zugleich wie 
viel Kern eines geſunden Volkslebens unter uns noch 
oder ſchon vorhanden iſt. Dabei will ich nicht läug— 
nen, daß ſich in dieſem Buch auch einzelne erhebende 
Thatſachen aus dem Leben und Treiben dieſer engli— 
ſchen Arbeiterklaſſe finden, für die wir unter uns bis 
jetzt vielleicht vergeblich ein Aehnliches ſuchen. Soll— 
ten, um nur eins hervorzuheben, auch unter uns die 
Haufen ſolcher fernziehenden Arbeiter einer einzelnen 
Dame, die für fie Jahrelang monatlich über 3000. 
Erſparniſſe zurückgelegt, in ſolcher Großartigkeit, wie 
es hier pag. 133 zu leſen iſt, ihr einmüthiges Ver— 
trauensvotum ausſtellen? Noch mehr aber denke ich 
bei jenen Thatſachen an die vielen einzelnen in dieſer 
Darſtellung wie zufällig hervortretenden Bezüge zwi— 
ſchen dem edlen, tapfern Krimmoffizier Hedley Vicars 
und dieſen Eiſenbahnern, die ihm zu Hunderten in 
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den Krimmkrieg folgten, um unter ſeinem Commando 
oder in ſeiner Nähe zu fechten und Sebaſtopol zu 
erobern, nachdem ſie in Beckenham — (denn auch 
Capitain Vicars gehörte der Familie jenes Pfarrhauſes 
an) — aus ſeinem Munde die Verkündigung des 
Wortes Gottes und das Zeugniß vom Heile in Chriſto 
vernommen. Und doch wer könnte wiſſen, was für 
Früchte auch in unſern deutſchen Armeen das Wort 
Gottes bringen würde, wenn erſt aus dem Offizier— 
ſtande ſo lebendige, auch für das Evangelium muthige 
Zeugen der Wahrheit aufſtehen, wie die engliſche 
Armee deren ſo viele aufzuweiſen hat. Wir erinnern 
hier nur an einen Hedley Vicars“) und Havelock! 


Gott geleite dieſes Buch, daß es eine Weckſtimme 
und ein Wegweiſer für recht Viele werde. Mög’ es 
auch ſeines Theils in immer weitern Kreiſen gewiß 
machen, daß der Baum der inneren Milfion nicht im 
Erſterben, ſondern im friſchen Erblühen begriffen iſt, 


*) Fräul. Marſh, die Verfaſſerin dieſes Buches iſt auch die 
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Verfaſſerin der Lebensgeſchichte des Capt. Hedley Vicars, 
welche in der Agentur des Rauhen Hauſes unter dem 
Titel: „Capitain Hedley Vicars' Leben und Heldentod, 
1858”, 178 Seiten in 8°, erſchienen iſt. 
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d. h. daß in allerlei Weiſe und allerlei Kraft inmitten 
alles Abfalls und alles Widerſpruchs das Reich Gottes 
kommt, ſo weit der heilige Geiſt das Wort Gottes 
mit ſeinem Segen begleitet. 


Horn bei Hamburg, Juli 1859. 


Wichern. 


Vorwort der Verfafferin. 


Dieſes Büchlein iſt nicht für die ſogenannten ar- 
beitenden Klaſſen geſchrieben. Sein Zweck iſt, Männern 
und Frauen aus den mittleren und höheren Ständen zu 
zeigen, wie viel Zartgefühl und Edelmuth in der großen 
Maſſe Derjenigen anzutreffen iſt, die ihr Brot buchſtäb⸗ 
lich im Schweiße ihres Angeſichts eſſen müſſen. Es ſſoll 
Winke geben, wie ſehr die ſaure Arbeit dieſer ihrer 
Landsleute verſüßt, ihre Laſt erleichtert werden kann durch 
freundliche Theilnahme, durch Anerkennung ihrer beſſeren 
Gefühle und durch liebevolles Eingehen in ihre irdifchen 
Leiden, jo wie in ihre himmliſchen Freuden und Hoff- 
nungen. 

Das Büchlein iſt aus einem Tagebuch entſtanden, 
welches urſprünglich nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt 
war. Selbſt nachdem viele Freunde, deren Urtheil mir 
werth iſt, auf die Herausgabe gedrungen hatten, ſtand 
ich lange damit an, aus Furcht, die Veröffentlichung möchte 
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die Ungezwungenheit meines Verkehrs mit den Arbeitern 
ſtören. Mittlerweile ſind faſt alle hierin namhaft Ge— 
machten entweder durch den Tod oder durch Auswande— 
rung der Gefahr entrückt, irgendwie durch die Heraus— 
gabe berührt zu werden. | | 

Was die Todten betrifft, fo tritt dieſes Buch eine 
fach in die Reihe der Lebensbeſchreibungen. Von Leben— 
den ſind nur die Taufnamen angegeben. Was aber die 
Möglichkeit betrifft, daß Einzelne hie und da ſich wieder 
erkennen möchten, ſo pflog ich darüber Rath mit zwei 
Männern von geſundem Verſtand und wahrer Frömmig⸗ 
keit, die früher ſelbſt Eiſenbahnarbeiter waren und jetzt 
als Miffionare unter ihren einſtigen Genoſſen arbeiten. 

Der erſte erwiederte auf die Frage: ob die Ar- 
beiter durch die Veröffentlichung dieſer Unterredungen ſich 
ſchmerzlich berührt fühlen würden? „So weit ich es be— 
urtheilen kann, ſo würden ſie ſich nur freuen, daß Sie 
ſie, ihren Landsleuten gegenüber, in ein beſſeres Licht 
geſtellt haben.““) 

Auf die Frage: ob die Veröffentlichung etwa Eitel- 
keit unter ihnen erwecken würde? antwortete der andere 
mit eigenthümlicher Offenheit und Einfachheit: 


*) Die Eiſenbahnarbeiter genießen in England, wie wohl überall, eines 
ſehr ſchlechten Rufes, ſo daß der Bau einer Eiſenbahn auf dem Lande 
als eine wahre Peſt für die Sittlichkeit der Umgegend betrachtet wird, 
indem er Schaaren dieſer wilden, meiſt heimathloſen Arbeiter unter 
die Dorfbewohner bringt. Anm. d. Ueberſ. 
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„Verehrtes Fräulein, Sie fragen mich, was für 
ein Eindruck, meiner Meinung nach, die Veröffentlichung 
Ihrer Unterredungen mit den Eiſenbahnarbeitern auf dieſe 
machen würde; ob nicht eine gewiſſe Eitelkeit dadurch 
hervorgerufen würde? Ich kann dieſe Gefahr nur für 
Sie erblicken, und ich hoffe und glaube, daß Sie darüber 
hinaus ſind.“ 

Die hier mitgetheilten Briefe der Arbeiter wurden 
zuerſt buchſtäblich nach den Originalbriefen abgedruckt, 
aber bei weiterer Ueberlegung erſchien es rathſamer, aus 
Rückſicht für die noch lebenden Briefſteller die Schreib— 
fehler zu verbeſſern, während alles andere unverändert 
blieb. Es war nämlich möglich, daß der Eine oder 
Andere auf ſolche Schreibfehler aufmerkſam gemacht 
würde, und die Bewahrung der anziehenden Eigenthüm— 
lichkeit ihrer Schreibart wäre theuer erkauft worden, wenn 
ſie nur einem dieſer treuen ehrlichen Herzen, zu deren 
beſſeren oder doch allgemeineren Würdigung dies Buch 
ja in die Welt geſchickt wird, den geringſten Schmerz 
verurſacht hätte. 
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Wie wir Freunde wurden. 


„Der rauhe Fels birgt oft in ſeinem Buſen 
Verborgen tief, den Quell des reinſten Waſſers, 
Das nur der äußern Einwirkung bedarf, 

Um als lebend'ger Strom ſich zu ergießen; 

So, aus dem Herzen manches Erdenſohnes, 

Der mühevoll ſein täglich Werk vollbringt; 
Berührt es nur ein mildes Wort der Liebe, 
Entquillt ein Strom der edelſten Gefühle, 

Die uns den Menſchen lieb und lieblich machen.“ 


Es war im Anfang des Jahres 1853, als eine 
große Anzahl Eiſenbahnarbeiter aus verſchiedenen Theilen 
Englands in Sydenham !) zuſammenkam, um an dem 
großen Ausſtellungsgebäude, dem ſogenannten Kryſtall⸗ 
palaſt, zu arbeiten. Sie beliefen ſich zuletzt auf beinahe 
dreitauſend. Da fand manch frohes Wiederſehen ſtatt. 
Väter und Söhne, die kaum gehofft hatten ſich noch ein- 
mal die Hand zu reichen, trafen hier zuſammen, und 
Brüder, die als Knaben von einander geſchieden waren, 
um ihre wandernde Lebensweiſe zu verfolgen, erkannten 
ſich als Nachbarn bei der Arbeit. 

) Ein ungefähr 4 Meilen von London entferntes Dorf. Anm. d. U, 
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Ungefähr zweihundert dieſer Arbeiter mietheten ſich 
in dem nahe bei Sydenham gelegenen Dorfe Beckenham“) 
ein; und ſo geſchah es, daß wir beim Beſuchen unſerer 
Pfarrgenoſſen manches über ſie hörten, obwohl wir ihnen 
ſelbſt ſelten begegneten, da ſie, der Regel nach, bis ſpät 
Abends beſchäftigt waren. Es war an einem Sonntag, 
den 13. März, als ich zuerſt den Verſuch machte fie auf- 
zuſuchen. Gegen 7 Uhr Abends ging ich in ein Haus, 
wo mehrere der Arbeiter wohnten und frug, um mich 
deſto leichter bei den Fremden einzuführen, nach einem 
Mitglied der Familie, mit dem ich durch frühere Kranfen- 
beſuche bekannt geworden war. Ein großer, ſtattlicher 
Mann, in grober Zwillichjade gekleidet, zeigte ſich nur 
eben in der halb geöffneten Thür und ſagte: „Georg iſt 
nicht zu Hauſe.“ 

„Wenn ich aber warte, ſo werde ich ihn ja wohl 
ſehen? Ich will, mit Eurer Erlaubniß, hereinkommen.“ 


„Wie Sie wollen; aber wir ſind nicht die feinſten 
Geſellen hier.“ 


„Danke ſchön, a mache ich mir nichts. Ich 
weiß zum Voraus, Ihr werdet gegen mich recht höflich 
ſein. Ihr gebt mir wohl einen Stuhl?“ 

Ein friſcher, flinker Burſche mit einem ſehr auf— 
geweckten Geſicht trat eilends hervor, ſtäubte einen Stuhl 
mit dem Rockſchoos feines Nachbars, und ſtellte ihn für 
mich an den Tiſch. 

Ich frug, ob welche unter ihnen in der Kirche ge⸗ 
weſen wären; aber nicht ein Einziger hatte auch nur 


*) Der Schwager der Verfaſſerin, Herr Chalmers, iſt Pfarrer von 
Beckenham. | Anm. d. U. 
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daran gedacht. Sie hörten jedoch mit aufmerkſamer 
Theilnahme zu, als ich ihnen von der Morgenpredigt des 
Herrn Chalmers, die er zur Erinnerung an einen eben 
in Beckenham verſtorbenen Arzt *) gehalten hatte, erzählte, 
und von dem Leben des ſelig Dahingeſchiedenen einen 
kurzen Abriß gab. Mehrere drückten ihre Bewunderung 
ſeiner Güte und Freigebigkeit gegen die Armen aus, 
während er doch ſelbſt zum eigenen Lebensunterhalt ange— 
ſtrengt hatte arbeiten müſſen; und der junge Mann, 
welcher Eduard Perry hieß, ſagte: „Ich weiß wohl, daß 
Kopfarbeit ſchwerer iſt als Handarbeit.“ | 

Als die Erzählung zu Ende war, fagte er: „Nun, 
es iſt eine ſehr ſchöne Geſchichte, das muß man ſagen, 
aber ſo recht will ſie mir nicht in den Sinn, denn ich 
glaube einmal an die Bibel nicht.“ 

Mir bangte vor einem Wortſtreite, und doch mußte 
ich antworten; ich betete alſo in der Stille um Weisheit, 
und fragte dann nach dem Grund ſeines Unglaubens. 

„Weil ich in der Bibel leſe, daß Gott ein Gott 
der Liebe iſt und zugleich, daß er für uns arme, unglück⸗ 
liche Geſchöpfe von Ewigkeit her einen Ort der Qual 
bereitet habe!“ 

„In meiner Bibel,“ antwortete ich, „ſteht davon 
nichts. Ich leſe, daß Gott die Liebe iſt, und daß der 
Herr Jeſus am Tage des Gerichts denen, die an ihn 
geglaubt und ihm gehorcht haben, ſagen wird: „Kommet 
her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, 


+) Der Schilderung der letzten Tage dieſes merkwürdigen Mannes hat 
die Verfaſſerin ein eigenes Büchlein unter dem Titel: „The victory 
won,“ gewidmet. Anm. d. U. 
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das euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt.“ *) Aber 
denen, die ſein Heil verworfen und ſeine Geſetze verachtet 
haben, wird er ſagen: „Gehet hin von mir, ihr Ver— 
fluchten, in das ewige Feuer, das bereitet iſt dem 
Teufel und feinen Engeln.“ *) Wenn ein Menſch 
es vorzieht, die ihm in dem Heiland angebotene Gnade 
Gottes zu verwerfen und ſich für jenen Ort der Strafe 
vorzubereiten, ſo hat er kein Recht, das Gott in die 
Schuhe zu ſchieben, was vielmehr die Folge eigener 
Sünde und Verblendung iſt.“ 

„Nun,“ ſagte er, „das ſieht allerdings anders aus, 
als ich es mir vorſtellte. Aber hören Sie einmal an. 
Ich bin ein armer Kerl, — will mich nicht beſſer machen 
als ich bin, — ich habe nun einen Streit mit meinem 
Kameraden, — haſſe ihn recht von Herzen, — will's ihm 
auch tüchtig zu verſtehen geben, wenn wir das nächſte 
Mal zuſammenkommen. Nun dauert mich aber der arme 
Tropf, — ich treffe ihn an und geb' ihm ſtatt der 
Schläge von meinem Brod und von meinem Käs — und 
die Sache iſt abgemacht, und wir ſind wieder gut Freund 
mit einander. Warum kann denn nun der liebe Gott 
nicht auch einmal großmüthig ſein, und uns gerade weg 
verzeihen?“ 

„Da müſſen wir denn doch die Sache von beiden 
Seiten betrachten, lieber Freund. Denkt Euch einmal 
den Vater einer gut gezogenen Familie, — wo alle Mit- 
glieder ſeinen Befehlen gehorchen, — eine Zierde für die 
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Nachbarſchaft ſind, — dem Vater und allen ein rechter 
Segen. Auf einmal entdeckt er, daß eines der Kinder 
ungehorfam geworden und in's Lügen, Fluchen und Steh- 
len gerathen iſt. Was fol der Vater thun? Sein lieb— 
reiches Herz ſagt: „Ich kann mir's nicht über's Herz 
bringen, meinen Sohn zu beſtrafen;“ fein weiſer Kopf 
ſagt dagegen: „Wenn ich es nicht thue, fo kommt Un⸗ 
ordnung, Sünde und Elend über meinen ganzen Haus— 
halt.“ Die andern werden ſagen: „Vater macht ſich 
nichts daraus, ob wir ungehorſam ſind — er macht keinen 
Unterſchied zwiſchen den Guten und Böſen; es kann alſo 
die Sünde ſo was ſchlimmes doch nicht ſein. Auch ich 
will meinen Neigungen folgen, wenn es weiter nichts auf 
ſich hat.“ 

„Ich ſehe, was Sie da meinen, und Sinn hat es 
auch, was Sie da ſagen. Aber wie wiſſen Sie denn, 
daß Gott außer den Menſchen noch eine Familie hat?“ 

„Ich weiß es aus ſeinem Wort. Ich leſe darin 
von „den Engeln und den himmliſchen Heerſchaaren.“ *) 
Und daß „kund würde den Fürſtenthümern und Herr⸗ 
ſchaften in dem Himmel an der Gemeine die mannig⸗ 
faltige Weisheit Gottes.“ “*) Aber ſagt mir, wenn Ihr 
unter dem mitternächtlichen, dunkelblauen Himmel arbeitet 
und aufſehet von Eurem Spaten voll Erde zu den tau— 
ſenden von Sternen, die dort funkeln, von denen die 
meiſten weit größer ſind als unſere Erde, glaubt Ihr 
denn, daß ſie blos als Laternen dort aufgehängt ſind? 


*) Bf. 103, 20. 24. 
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Glaubt Ihr nicht vielmehr, daß Gott, der nichts umſonſt 
macht in ſeiner Schöpfung, ſie wahrſcheinlich mit Ge— 
ſchöpfen bevölkert hat, die eben ſo vernünftig ſind als der 
Menſch? Wie wäre es denn, wenn die Nachricht durch 
die Schöpfung ſich verbreitete, daß eine Welt ſich gegen 
Gott empört, und daß er ſich nicht darum bekümmert 
habe? — würden da nicht andere Welten dem böſen Bei- 
ſpiele folgen, und die Sünde und deren Folgen, Krank- 
heit und Elend ſich über die ganze herrliche Schöpfung 
verbreiten und ſie ganz verunſtalten? Aber er hat ſich 
darum bekümmert. Er hat die Sünde durch den Tod 
beſtraft und die Sünder, die ſich nicht bekehren wollen, 
erwartet ein ewiger Tod. „Der Tod iſt zu allen Menſchen 
hindurchgedrungen, dieweil ſie Alle geſündiget haben.““) 
Doch „alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn glau⸗ 
ben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben.“ **) Dieſer Sohn Gottes wurde Menſch: er 
wurde in dieſer Welt geboren, zu dem einzigen Zweck, 
die Strafe unſerer Sünde zu tragen, und ein unend— 
liches Opfer mit unendlichem Leiden zu vollbringen, 
damit die Menſchen von dem ewigen Tode erlöſt 
würden. „Des Menſchen Sohn iſt gekommen zu ſuchen 
und ſelig zu machen, was verloren iſt.“ ***) Er naht 
ſich jetzt noch zu jeder Menſchenſeele. Er will auch jetzt, 
in dieſem Augenblick zu Euch kommen. Er ſpricht 
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dieſe Worte durch meine ſchwachen Lippen; wollt Ihr 
Euch nicht von ihm retten laſſen? 

„Sa gewiß, gewiß,“ ſagte er inbrünſtig, indem er 
ſeinen Stuhl mir näher rückte. „Ich dachte ihn mir 
früher nie anders, als einen erzürnten Gott. Sie wollen 
ihn ja zu unſerm Freunde machen.“ 

„Nicht ich, ſondern die Bibel macht ihn dazu, wie 
Ihr es ſelbſt finden werdet, wenn Ihr darin forſchet. 
Aber ich möchte Euch auffordern, mit mir niederzuknien 
und zu beten, daß Gott Euch ſeinen heiligen Geiſt gebe 
von dieſer Stunde an, damit dieſe beſſeren Gedanken 
und Gefühle nicht vorübergehend ſeien. Soll ich mit 
Euch beten?“ 

„Es wäre mir ſchon recht. Aber der da,“ indem 
er auf einen hinter ihm Sitzenden hinwies, „öffnet nie 
den Mund als zum Fluchen.“ 

„Aber jetzt wird er ihn zum Gebet öffnen. Nicht 
wahr, lieber Freund?“ 

usa ' | | 

Und wie wir zuſammen knieten, begleiteten ihre 
Stimmen die meinige, und ein par Mal hörte ich ſie 
ſchluchzen. Als wir aufſtanden, ſagte ich ihnen, wie gerne 
ich dageblieben wäre, um ihnen etwas vorzuleſen, wenn 
es nicht zu ſpät wäre, — ob fie aber nicht zuſammen in 
der Bibel leſen wollten, wenn ich fort ſei? 

„Ich will den Andern vorleſen,“ ſagte Eduard, und 
nahm der Wirthin Bibel vom Bücherbrett herunter. Ich 
ſchlug das 3. Kapitel des Evangeliums Johannis auf, 
und verzog noch an der Thür, um den vollen, ernſten 
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Tönen ſeiner Stimme zu lauſchen, Gott zu danken und 
Muth zu faſſen. | 
Er feste feine Vorleſung aus dem Evangelium 
Johannis an jenem Abend fort bis um zehn Uhr. Es 
wurde mir ſpäter erzählt, daß er von ſeiner Unterredung 
mit mir geſagt habe: „Es war alles wahr, was ſie 
mir ſagte. Ich fühlte es in meinem Herzen, daß es 
fo ſei.“ | \ 
Wir haben uns nie wieder geſehen. Ich fürchte 
faſt, wir werden nicht wieder zuſammen kommen bis an 
jenem Tage, wo wir jene beiden Gerichtſprüche hören 
werden, deren feierliche Worte den Ausgangspunkt unſerer 
Unterredung bildeten. Er verließ die Umgegend, ehe die 
Bibel, die ich in ſeine Wohnung ſchickte, ihn erreichte. 
Wie bitterlich bereuete ich es, die Sendung um einige 
Tage verſpätet zu haben! Jeder Verſuch, ihm auf die 
Spur zu kommen, iſt bisher fruchtlos geblieben. Aber 
er, der an jenem Abend an der Thür jenes redlichen 
Herzens ſtand und anklopfte, indem er ſagte: „So 
jemand meine Stimme hören wird und die Thür auf— 
thun, zu dem werde ich eingehen und das Abendmahl mit 
ihm halten, und er mit mir,“) der wird, das hoffe 
und glaube ich, ihm den Sieg geben, der die Welt über- 
windet, nämlich den Glauben, und am jüngſten Tage zu ihm 
ſagen: „Wer überwindet, dem will ich geben mit mir auf 
meinem Stuhl zu ſitzen; wie ich überwunden habe, und 
bin geſeſſen mit meinem Vater auf ſeinem Stuhl.“ **) 


*) Offenb. Joh. 3, 20. 
) Offenb. Joh. 3, 21. 
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Ermuntert durch die freundliche Aufnahme, die mir 
bei den Fremden geworden, war es nun mein Beſtreben, 
Zuſammenkünfte an Sonntag Abenden und zweimal in 
der Woche zu veranſtalten, um ihnen religiöſen Unter- 
richt zu ertheilen, um ſo mehr, da es ſich bei näherer 
Erkundigung herausſtellte, daß ſehr wenige, wenn über⸗ 
haupt welche, je daran dachten, die Kirche zu betreten. 

Einige Beſuche in den Häuſern, wo ſie ſich ein⸗ 
gemiethet hatten, verſchafften mir mehrere freiwillige Theil⸗ 
nehmer an dieſen Bibelſtunden, und zwei an einander 
ſtoßende Zimmer wurden mir zu dieſem Zweck im Dorfe 
zur Verfügung geſtellt. Von dieſer Zeit an wurden 
Neue Teſtamente an die Beſuchenden vertheilt. Eines 
Abends, als ich an einem Hauſe vorbei ging, hörte ich 
einen Mann, Namens Jakob K—, aus feinem Neuen 
Teſtament einem katholiſchen Irländer vorleſen, der vor— 
her den Bibelſtunden nicht beiwohnen wollte, von nun an 
aber ſich hie und da einfand. Ein anderer, Namens 
Iſaak R—, war damit beſchäftigt, die Röhren beim 
Ausſtellungsgebäude zu legen, als die Erde über ihm 
einfiel. Die Erde wurde weggebracht, und er und drei 
andere wurden noch lebendig, obwohl ſehr beſchädigt, her- 
vorgezogen. Er erzählte mir nachher, daß er, während 
ihm das Sonnenlicht allmählig entſchwand, an die Worte 
dachte, die er bei unſerer letzten Verſammlung gehört 
hatte: „Glaube an den Herrn Jeſum, ſo wirſt du ſelig.“ “) 
Damals ſchien er ernſte Eindrücke bekommen zu haben, 
aber leider waren dieſe nur vorübergehend, obwohl ſeine 
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Dankbarkeit und Freundſchaft gegen mich ſich immer 
gleich blieben. 


Wilhelm G— war einer meiner erſten Freunde 
unter den Arbeitern. Drei Wochen ehe er nach Becken— 
ham kam, war eine ernſte Mahnung an ihn herangetreten. 
Er und ein Anderer waren von einem einfallenden Damm 
Erde überdeckt, und nur mit Mühe noch lebendig hervor— 
gezogen worden. Sie gingen ſogleich zur Erholung in 
ein Wirthshaus; ſein Begleiter betrank ſich und ſtürzte, 
zwei Stunden ſpäter, entſeelt zu Boden. Wilhelm war 
tief ergriffen und fing an zu beten, Gott möge ihn an 
einen andern Ort führen, wo für ſeine Seele geſorgt 
würde. Von einer frommen Mutter gut erzogen, war 
ihm früh Ehrfurcht für Gottes Haus eingepflanzt worden. 
Aber ſeine wandernde Lebensweiſe hatte die guten Ge— 
wohnheiten etwas durchbrochen und ihn leichtſinnig gemacht. 
Er gedachte im Laufe des Sommers nach Auſtralien aug- 
zuwandern. Am letzten Sonntag im Monat Juli ſagte 
er zu mir: „Ich habe allen Ihren Bibelſtunden beigewohnt 
ſeit dem Tage, wo Sie mich im Vorbeigehen dazu auf— 
forderten, und ich danke Gott, daß er mich zu Ihnen 
führte. Gerne hätte ich noch eine mitgemacht, ehe ich 
mich einſchiffe, aber nächſten Sonntag werden Sie wohl 
abweſend ſein, nicht wahr?“ 

„Ja, Wilhelm, und vielleicht den darauf folgenden 
Sonntag auch.“ 

„Ich muß nach Cheſhire, um meiner Mutter Lebe— 
wohl zu ſagen; wenn Sie aber zum zweiten Sonntag 


wieder kommen wollten, fo käme ich bis dahin zurück, 
und ich hätte dann doch noch eine Bibelſtunde, ehe ich 
nach Auſtralien gehe.“ 

Auf dieſen Vorſchlag ging ich natürlich ein. Wil- 
helm kehrte am Sonnabend vor dem beſprochenen Sonn— 
tag in feine Wohnung zurück, und ich ſuchte ihn Sonn⸗ 
tag früh auf. Sein niedergeſchlagenes Ausſehen fiel 
mir auf. 

„Der Abſchied von der alle iſt Cc wohl ſchwer 
geworden, Wilhelm?“ 

„Ach! das Schlimmſte iſt, ich habe keinen Abſchied 
genommen. Ich habe ihr verſprechen müſſen, da zu bleiben. 
Die Mutter hatte ſich krank geweint. Ich bin ihr ein- 
ziger Sohn, und ſie hörte nicht auf mit Bitten und 
Jammern, bis ich es daran gab.“ 

„Nur friſch darein geſehen, Wilhelm! denn Gott 
hat geſagt: „Du ſollſt Deinen Vater und Deine Mutter 
ehren, auf daß Du lange lebeſt im Lande, das Dir der 
Herr, Dein Gott, giebt.“ *) Gott wird Euch ſegnen 
dafür, daß Ihr Euren Lieblingswunſch, der Mutter zu 
Liebe, aufgegeben habt. Ich glaube, er hat eine gnädige 
Abſicht, indem er Euch ſo in England zurückhält. Und 
ich kann mich nur freuen, wenn Männer, wie Ihr, hübſch 
im Lande bleiben.“ a 

Am folgenden Tage ſtellte es ſich heraus, daß ihm 
durch ſeine Abweſenheit die Arbeit am Ausſtellungsgebäude 
verloren gegangen war, und er mußte nach Windſor gehen, 
um ſich nach Arbeit umzuſehen. Als ich ihn aufſuchte, 
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um ihn zu einer Theegeſellſchaft einzuladen, fand ich ihn 
zu meinem großen Leidweſen nicht mehr da. 

Seine Wirthin erzählte mir, Wilhelm habe ihren 
Mann zu überreden geſucht, am Sonntag mit ihm in die 
Kirche zu gehen; der aber hatte geantwortet: „Das iſt 
wohl gut und ſchön für Dich, Wilhelm, mit Deinen 
ſchönen Stiefeln und Kleidern; aber ſieh einmal meine 
alten, verlöcherten Schuhe an! Ich gehe nicht in die 
Kirche, bis ich gehen kann wie andere Leute auch.“ 
Sogleich zog Wilhelm ſeine neuen Stiefel aus und ſagte: 
„Nimm fie, P—, und ich will Deine alten Schuhe 
tragen, lieber als daß Du aus dem Gotteshauſe bleibſt.“ 

Er ſchien jetzt ſtets darauf bedacht zu ſein, etwas 
Gutes zu thun. An demſelben Morgen, an welchem er 
mir mittheilte, daß er die Auswanderung aufgegeben 
hätte, kam ein Freund zu ihm, der ſein „Kamerad“ auf 
der Reiſe hatte ſein ſollen und erwähnte, daß er keine 
Bibel habe. Wilhelm ſagte nach einigem Nachdenken: 
„Sie werden nicht meinen, daß ich die kleine Bibel nicht 
liebe, die Sie mir ſchenkten, aber wär' es nicht beſſer, 
ich gäbe ſie ihm? Er kann vielleicht da draußen keine 
bekommen.“ , 

Ungefähr zu gleicher Zeit mit Wilhelm G redete 
ich einen Jüngling von 19 bis 20 Jahren an, eben als 
ich dem Häuschen zuging, in welchem wir uns an Sonn— 
tag Abenden verſammelten, und frug ihn nach ſeinem 
Namen u. ſ. w. Er hieß Johann H—. Seine helle 
Hautfarbe, die geraden Geſichtszüge und das beinahe 
weißblonde Haar bezeichneten ihn als einen Angelſachſen, 
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und ſeine übrige Erſcheinung als das ungezähmteſte Natur⸗ 
kind, das mir noch vorgekommen war. 

„Wollt Ihr nächſten Sonntag nicht einmal in die 
Kirche kommen?“ 

„In die Kirche? Nein; da gehe ich nimmer hin!“ 

„So kommt Ihr vielleicht lieber in ein Haus, wo 
wir mit den Arbeitern vom Kryſtallpalaſt etwas in der 
Bibel leſen?“ 

„Nein, zu ſo was gehe ich nie!“ 

„Dies kleine Neue Teſtament, das Ihr bei Euch 
in der Weſtentaſche tragen könnt, werdet Ihr sh wohl 
von mir annehmen?“ 

„Dagegen habe ich nichts.“ 

Indem ich über die Straße ging, redete ich einen 
andern jungen Mann an, der zwei oder drei Jahre älter 
ausſah, und erhielt dieſelben abweiſenden Antworten; doch 
wie ich von meines Vaters erſter Predigt erzählte und 
davon, daß ein Mann, der, ehe er die Predigt gehört, 
ſtets der „fluchende Fritz“ hieß, nachher immer nur unter 
dem Beinamen der „betende Fritz“ bekannt war, da hörte 
er mit der größten Aufmerkſamkeit zu. Als ich mich 
umwandte, ſah ich, daß Johann H— mir gefolgt war 
und auch zuhörte. 

„Jetzt will ich doch in die Vorleſung da kommen, 
von der Sie vorhin geſprochen haben. Wo iſt ſie denn?“ 

„Und ich komme auch,“ ſagte der andere, ein ge⸗ 
ſunder, rüſtiger Burſche. „Ich bin Heinrich, dem da ſein 
älterer Bruder.“ 

Sie kamen auch wirklich, und fehlten von dem Tage 
an nie bei der Bibelſtunde. 
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Kurz darauf brachte ich das verſprochene Neue 
Teſtament in Johann's Wohnung; er war nicht zu Hauſe. 
Ein Mann und ein Knabe ſaßen vor der Thür und ant- 
worteten höchſt einſilbig auf alle meine Fragen. Plötzlich 
ließ ſich eine Straßenmuſik hören, und eine Anzahl junger 
Burſchen ſtürmte tanzend vorbei, der Johann H— an 
der Spitze. 

„Heda, Johann!“ rief der Knabe von der Thür aus, 
„hier iſt unſere Dame.“ 

Johann kam zurück und ergriff freudig ſein Neues 
Teſtament; ſetzte ſich dann auf die Stufe vor der Thür 
und betrachtete es von allen Seiten. 

„Na, iſt das nicht ein Prachtſtück? Aber einen 
Ueberzug ſoll es bekommen, von meinem ſchönſten rothen 
Halstuch herausgeſchnitten.“ 

Das erſte Mal, als ſich bei unſerm Wochengottes— 
dienſte in dem Schulhaus mehrere Arbeiter einfanden, 
hielt mein Vater, deſſen achtundſiebenzigſten Geburtstag 
wir am vorhergehenden Tage gefeiert hatten, die An- 
ſprache. Ich war vorher im Dorf umher gegangen, um 
unſere neuen Freunde einzuladen, und zwiſchen dreißig 
und vierzig fanden ſich im Schulhauſe ein. Auch Johann 
brachte einige Kameraden mit. 

Als ich Beckenham auf einige Tage verließ, ſchrieb 
ich kurze Briefe in Druckſchrift an mehrere dieſer Männer, 
worin ich ſie dringend bat, die Kirche regelmäßig zu 
beſuchen. Ueber dreißig entſprachen der Aufforderung 
und fanden ſich am folgenden Sonntag in der Kirche ein, 
wo fie, in ihren reinlichen weißen Kitteln, das Mittel- 
ſchiff beinahe ausfüllten. Dies wurde mir berichtet, 
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worauf ich ihnen Dankbriefe zuſchickte und ihnen zugleich 
mittheilte, daß am folgenden Donnerstag Abend eine 
Miſſionsſtunde in dem Schulhauſe würde gehalten werden. 
Mehr als vierzig erſchienen zur beſtimmten Stunde. 

Am Schluß der Verſammlung frug ich den Johann 
9—, ob er meinen Brief richtig erhalten habe. 

„Ein Brief für mich von ſo weit her!“ Er jubelte 
vor Freude. „Nun der Poſtbote brachte mir wohl einen, 
aber ich ſagte: „Der iſt nicht für mich; wer wird wohl 
daran denken, an mich zu ſchreiben; ich ſchickte ihn alſo 
zurück. Aber jetzt gehe ich hin, und ich will den Leuten 
das Poſtamt über den Kopf zuſammenreißen, wenn ſie 
ihn mir nicht herausgeben.“ 

Einige Tage ſpäter begegnete ich Johann unter 
einer Schaar von lärmenden Kameraden. Am nächſten 
Donnerstag Abend ſprach ich mit ihm darüber, während 
die Schulhausglocke zur Andacht läutete; er ſah ſehr 
beſchämt aus und ſagte ganz leiſe: „Sie werden mich 
doch nicht zur Bibelſtunde einladen wollen, nachdem Sie 
mich neulich ſo lärmen hörten? Ich war im Wirthshaus 
geweſen.“ 

„Das dachte ich mir gleich, Johann. Aber dennoch; 
ich wünſche, daß Ihr heute Abend kommt.“ 

„Nein, nie wieder!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil's eben nicht geht, zweierlei Leben 
führen.“ 

„Ich weiß es, Johann; und deßhalb will ich eben, 
daß Ihr heute in die Bibelſtunde kommt und wieder von 
vorne anfanget. Der Heiland der Welt ruft Euch uni 
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will Euch vergeben. Kommt und laßt Euch von Ihm 
erzählen. Schiebet's nicht auf. Es kommt vielleicht kein 
Donnerstag Abend wieder für Euch.“ 

„Nun, ich will kommen. Und ſechſe bringe ich mit!“ 

Seinem Verſprechen getreu, kam er richtig, und 
führte mit dem Stolz eines Feldherrn feine ſechs Kame- 
raden an. Von nun an wohnte er auch dieſen Wochen- 
gottesdienſten regelmäßig bei. | 

Um dieſe Zeit kam uns der Gedanke, für unfere 
neuen Freunde eine Theegeſellſchaft zu veranſtalten, und 
ihnen ſo eine kleine Freude zu machen. Da es mitten 
im Sommer war, ſo hinderte ſie die ſpäte Stunde, zu 
der fie von ihrer Arbeit zurückkehrten, nicht, unſere Ein- 
ladungen anzunehmen, welche denn auch in aller Form 
jedem Einzelnen zugeſtellt und von Allen mit einer Art 
gemeſſener Erregung empfangen wurden. Den Wäſcher— 
innen wurde von den Eingeladenen aufgetragen, Kittel 
und Hemden mit beſonderer Sorgfalt zu waſchen und zu 
ſtärken, und eine große Menge Seife wurde in den 
Tagen aufgekauft. Das Schulhaus wurde mit Blumen— 
kränzen feſtlich geſchmückt, und für jeden Eingeladenen 
ein Sträußchen aus Pelargonien und Jasmin, mit einer 
blauen Schleife umwunden, auf die Teller gelegt. In 
ſpäterer Zeit habe ich einige dieſer Blumen ſorgfältig in 
Büchern getrocknet und aufbewahrt geſehen. 

Während wir dieſe wichtigen Dinge ordneten, ſahen 
wir zu unſerer nicht geringen Freude Wilhelm G—s 
ſtilles, vergnügtes Geſicht am Thor. Ein Brief von 
einem feiner Freunde hatte ihn von der kommenden Feſt— 
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lichkeit in Kenntniß geſetzt, und er war von Windſor 
herübergekommen, um ſeinen Platz am Tiſche einzu⸗ 
nehmen. | 

Pünktlich wie die Kirchenuhr fanden ſich unfere 
Freunde zur beſtimmten Zeit ein; und ein jeder ſah ſo 
reinlich aus, wie ein Kind an feinem Tauftage. Ge- 
ſichter und Hände waren abgerieben worden, bis ſie 
ordentlich wiederglänzten. Sie ſetzten ſich raſch und 
ſtill hin und benahmen ſich mit einem Anſtand, der in 
den höchſten Kreiſen der Geſellſchaft nicht vollkommener 
hätte ſein können. Da war nichts Befangenes zu ſehen; 
im Gegentheil herrſchte vollkommene Ungezwungenheit. 
Da war kein lautes Sprechen, aber manches heitere 
Wort. Nicht ein Ausdruck wurde gebraucht, den wir 
anders hätten wünſchen können; aber die offene, herzliche 
Freude an allem, was der Abend bot, war prächtig an⸗ 
zuſehen. 3 

Einige gute Bilder und ein Transparent mit Dar- 
ſtellungen aus dem Miſſionsfelde wurden ihnen gezeigt, 
und die Nationalhymne früh am Abend geſungen. Später 
hielt mein Vater eine kurze Anſprache, die er mit Gebet 
beſchloß, worauf das bekannte Lied mit den Anfangsworten: 

„Auf laßt die Stimmen froh erſchallen, 
Mit Engeln dorten um den Thron“ 
von Allen fröhlich angeſtimmt wurde. 

Wie die Uhr zehn ſchlug, ſagte einer der Einge- 
ladenen, der das Wort zu führen pflegte, nach kurzer 
Berathung mit den Andern: „Wir haben der Damen 
Zeit hinreichend in Anſpruch genommen und thäten jetzt 
beſſer, nach Hauſe zu gehen.“ Mehrere ſagten beim Heraus⸗ 
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gehen: „Nie einen angenehmeren Abend zugebracht, nie 
und nirgends!“ | 

Als fie durch das Dorf gingen, verabredeten ſie 
unter einander, daß keiner von ihnen bei der Bibelſtunde 
im Schulhauſe, am folgenden Tage, fehlen ſolle. „Es 
würde ſonſt ausſehen, als kämen wir nur zu ihnen des 
Thees und Kuchens wegen.“ 

Wilhelm G·— fand am nächſten Tage wieder Arbeit 
am Kryſtallpalaſt, und kehrte, zu unſerer großen Befriedi⸗ 
gung, in ſeine frühere Wohnung im Dorfe zurück. 

Am Sonnabend, den 13. Auguſt, kam Wilhelm M— 
zu mir, „um über ſeine Schwierigkeiten“, wie er ſich 
ausdrückte, zu ſprechen, wenn er mich nicht ſtörte. 

„Mein Kamerad und ich,“ ſo fing er an, „arbeiteten 
in einer Grube; da ſagte er: „Wilhelm, was meinſt Du, 
ob es wohl wahr iſt, was die Leute ſagen, daß es dort 
oben im Himmel ſo ſchön ſei? — Kann es wohl ſchöner 
ſein, als im Wirthshaus ſitzen bei einem guten Krug 
Bier, während auf der Geige aufgeſpielt wird? Ich weiß 
nichts, was darüber geht.“ 

Ich mußte an ihr heimath- und freudloſes Leben 
denken und ſagte, um, ſo weit es anging, auf ihre Denk— 
weiſe einzugehen: „Nun, Ihr habt wohl ein großes Ver— 
gnügen daran?“ 

„Ein Vergnügen!“ unterbrach er mich, „Sie können 
ſich nicht denken, was für eins!“ Er ſagte dies mit einer 
Wärme, die mich rührte. „Iſt denn dies wirklich,“ dachte 
ich bei mir ſelbſt, „das größte Vergnügen, das dieſen 
prächtigen Menſchen zu Gebote ſteht?“ 
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„Aber dies Vergnügen muß vergehen, Wilhelm, 
und Ihr müßt einmal ſterben. Würde Euch dies 
Vergnügen auf dem Sterbebett was helfen, oder nach 
dem Tode?“ 

„Nein! wenn Sie darauf kommen, da habe ich es 
ſelbſt mit angeſehen, wie man auf zweierlei Art ſterben 
kann. Ich hatte einen Oheim, — man durfte nicht in's 
Zimmer, ſo ſchauderhaft war es, als der ſtarb — er ſah 
ſchreckliche Dinge. Und ich hatte einen Großvater, — der 
hatte ſeine Bibel lieb — ja, der ſtarb faſt zu voll 
Frieden. Konnte kaum ſprechen, ſo zu ſagen, vor Freude!“ 

„Und für welche Todesart wollt Ihr Euch entſchei⸗ 
den, Wilhelm?“ 

„Nun,“ ſagte er, „ich glaube — ich möchte lieber 
anfangen zu leben — um ſo zu ſterben, wie der Groß⸗ 
vater!“ i 

Derſelbe Wilhelm M— war am Abend vor der 
Theegeſellſchaft in's Pfarrhaus gekommen, um zu ſagen, 
daß ſieben Arbeiter, die ſich nicht angemeldet, und alſo 
keine Einladungen erhalten hatten, draußen vor dem Thore 
warteten, „zu verlegen, um hereinzukommen.“ 

Ich ging hinaus, um mit den verlegenen Sieben zu 
ſprechen, und als ſie ihre Einladungszettel empfingen, 
ſagte Wilhelm: „Es wird ſo ſchön ſein, von der Geſell— 
ſchaft zu plaudern, wenn wir einander zufällig einmal 
begegnen einige hundert Meilen von hier.“ 

Am folgenden Sonntag Abend verſammelten ſie ſich 
alle auf dem Raſenplatze vor dem Pfarrhauſe, um von 
uns Abſchied zu nehmen, da wir auf einige Wochen zu 
verreiſen beabſichtigten, und um die für ſie beſtimmten 
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liturgiſchen Gebetbücher, als Ermunterung für den fleißi⸗ 
gen Kirchenbeſuch, in Empfang zu nehmen. Einige Ab⸗ 
ſchiedsworte wurden geſprochen und dann trat ein Jeder 
an die Hausthüre heran, um feinen Namen in fein Büch— 
lein einſchreiben zu laſſen. Da blieben wenige Augen 
trocken; und wir trennten uns mit der feierlichen Empfin⸗ 
dung, daß wir auf dieſer Welt wohl ſchwerlich ſo wieder 
zuſammen kommen würden. 

Am folgenden Tage ereignete ſich ein ſchreckliches 
Unglück. Ein Gerüſte am Kryſtallpalaſte ſtürzte ein und 
entriß in einem Augenblick mancher kräftigen, männlichen 
Geſtalt das junge, friſche Leben. Ohne Mahnung, ohne 
Vorbereitung gingen ſie plötzlich in die Ewigkeit über. 


Zueites Kapitel. 
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Conſirmation und erſte Communion. 


„Des Lebens ernſte heil'ge Bürde 

Auf euch, ihr jungen Pilger, ruht; 

In Demuth prüft die neue Würde; 
Ergreifet ſie mit freud'gem Muth; 
Trotz Sünde, Sorge, Angſt und Leid 
Tragt ſie mit Glaubensfreudigkeit. 
Geleit' euch Gott, ihr jungen Streiter: 
Im Kampfe wanket nicht noch weicht; 
Hinauf, hinan und immer weiter, 

Bis ihr mit Gott das Ziel erreicht.“ 


Eine Art Beruhigung gewährte es uns, daß keiner 
von den uns näher Stehenden unter den Arbeitern bei 
dem tödtlichen Unfalle vom 15. Auguſt verunglückt war. 

Während unſerer Abweſenheit in Irland beſuchten 
die Arbeiter in großer Anzahl regelmäßig die Wochen- 
gottesdienſte im Schulhauſe zu Beckenham und einige 
nahmen auch an dem katechetiſchen Unterrichte Theil, den 
Herr Chalmers und ſein Vikar den Confirmanden ertheil— 
ten. Fünf unter ihnen verharrten bei dem Wunſch, con— 
firmirt zu werden.“) Der eine unter dieſen, Namens 


*) Der Erzbiſchof von Canterbury, der ſie confirmirte, drückte ſpäter 
ſeine Freude aus über den Ernſt und die Innigkeit ihrer Andacht bei 


u 


\ 


Jakob Hewſon, konnte nach feiner Einſegnung nur noch 
drei Wochen in Beckenham verweilen, da um dieſe Zeit 
viele Arbeiter am Kryſtallpalaſt entlaſſen wurden. Sein 
andächtiges Verhalten in der Kirche und in den Bibel— 
ſtunden, und ſein ſehnlicher Wunſch, in unſerer Nähe 
Beſchäftigung zu finden, um Beckenham nicht verlaſſen zu 
müſſen, erregten meine beſondere Theilnahme. Nachdem 
alle ſeine Bemühungen fruchtlos geblieben waren, kam er, 
um mir Lebewohl zu ſagen. Seine Erſcheinung war ſehr 
jugendlich; das offene, treue Geſicht, die breiten, ſtämmi— 
gen Schultern ſahen faſt matroſenmäßig aus. Als wir 
zum Abſchied mit einander gebetet hatten und er weg— 
gehen wollte, wandte er ſich noch an der Thür meines 
Wohnzimmers um und ſagte mit gepreßter Stimme: 
„Sie ſind wie eine Mutter für mich geweſen. So lang' 
ich lebe, werde ich Sie nie vergeſſen. Und Gott gebe, 
daß ich das thue, was Sie mich gelehrt haben.“ 

Vielleicht begegnen wir uns einſt wieder vor dem 
Angeſicht deſſen, der geſagt hat: „Was ihr bitten 
werdet in meinem Namen, das will ich thun.) „Und 
das iſt die Freudigkeit, die wir haben zu ihm, daß fu 
wir etwas bitten nach ſeinem Willen, ſo höret er 
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der Handlung. (Bekanntlich wird die Confirmation in England nicht 
von dem Ortspfarrer, ſondern von dem Biſchof vollzogen, der zu 
dieſem Zweck von Zeit zu Zeit eine Rundreiſe in ſeinem Sprengel 
vornimmt. Auch iſt die Confirmation eine durchaus freiwillige Hand— 
lung, weshalb es oft vorkommt, daß nicht nur Erwachſene, ſondern 
auch ganz alte Leute ſich zur Einſegnung melden. Anm. d. Ueberſ.) 

*) Ev. Joh. J4, 13. 

* Joh. 5, 14. 
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Wilhelm G— war als Knabe confirmirt worden; 
und da ſein Wandel die Aechtheit der in ihm vorge— 
gangenen Umwandlung bezeugte, ſo ermunterte ich ihn, 
ſich dem Tiſche des Herrn zu nahen, zugleich mit ſeinen 
fünf Kameraden, am Sonntag nach ihrer Einſegnung. 

Am vorhergehenden Sonnabend ſuchte er mich auf: 
„Ich habe es aufgegeben, zum heil. Abendmahl zu kommen.“ 
Trauer lag auf ſeinen Zügen. 

„O Wilhelm, das thut mir unendlich leid.“ 

„Ich dachte es mir wohl, daß es Ihnen leid thun 
würde. Und für mich iſt es noch ſchlimmer. Ich glaube 
es beſtimmt, Beckenham iſt für mich der Geburtsort zum 
Himmel geweſen. Alſo hier wäre ich, vor Andern, gern 
zur erſten Communion gegangen. Aber ſehen Sie, ich 
lebe in der Welt und da giebt es manche Verſuchung 
und ich habe ein böſes Herz. Wenn ich nun einen Fehl- 
tritt thue, nachdem ich das Abendmahl empfangen, dann 
wird's heißen: „Da geht euer Nachtmahlsheiliger.“ Und 
das könnte ich nicht ertragen“ 

Dieſes ſagte er alles, wie es immer bei Wilhelm 
der Fall war, bedächtig und ehrfurchtsvoll. 

„Nun, lieber Freund, auch ich lebe in der Welt und 
habe ein böſes Herz und manche Verſuchung. Aber eben 
deßhalb fühle ich ein um ſo größeres Bedürfniß, das 
letzte Gebot meines Herrn: „dies thut zu meinem Ge— 
dächtniß,“ zu erfüllen. Mein ſchwacher Glaube bedarf 
der Stärkung, meine oberflächliche Demuth der Gründung, 
meine kalte Liebe der Erwärmung, und dieſe findet meine 
Seele in dem Segen, welchen der heilige Geiſt über den 


Genuß des heiligen Abendmahls ausgießt. Nie erſcheint 
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mir die Sünde haſſenswürdiger, als wenn ich im Abend- 
mahle die Merkmale des Todes empfange, den die Sünde 
gekoſtet hat.“ 

Seine Augen füllten ſich mit Thränen, während e 
zuhörte. | 

„Euer Glaube wankt doch nicht, Wilhelm? Ihr 
glaubt an Gott als euren Vater?“ 

„Ja.“ 

„An Jeſum Chriſtum als euren Heiland?“ 

IA.“ 

„Und an den heiligen Geiſt als den, der in den 
Herzen der Menſchen wohnen will?“ 

„Ja! und ich habe ihn gebeten, ſeine Wohnung 
in mir zu nehmen. Und was mehr iſt, er iſt gekommen. 
Nur möchte ich noch mehr von ihm haben.“ 

Ich führte ihn hierauf zu Herrn Chalmers, und bat 
dieſen, mit Wilhelm ſeine jetzigen Zweifel und Bedenken 
zu beſprechen. Herr Chalmers ſagte: „Wilhelm, kannſt 
du mir ſagen, wem der Herr das Abendmahl reichte?“ 

„Seinen zwölf Apoſteln, Herr Pfarrer.“ 

„Und was that Petrus einige Stunden fpäter?” 

„Er verleugnete ihn mit Schwören und Fluchen.“ 

„Wußte der Herr das zum Voraus?“ 

„Ja, Herr Pfarrer, er muß es wohl gewußt haben.“ 

„Warum erlaubte er ihm denn, am Abendmahl 
Theil zu nehmen?“ 

Nach einigem Nachdenken ſagte er: „Ich denke, 
Herr Pfarrer, er wußte, er hätte noch Gnade genug 
übrig, um ihn wieder zurecht zu bringen“ 
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„Ganz recht, Wilhelm. Und hat Er denn nicht 
wiederbringende Gnade und bewahrende Gnade genug 
auch für dich? 

„Ich denke, Herr Pfarrer, ich ſehe es jetzt. Ich 
glaube. Ich bin zufrieden. Mit Gottes Hülfe will ich 
morgen kommen.“ 

Er kam auch. Und mit Lob und Dank gegen Gott 
erfüllte es mein Herz, als ich das ſtille, friedliche Geſicht 
ſah, wie er nach ſeiner erſten Communion aus der 
Kirche ging. 

Von dieſer Zeit merkten wohl alle, die ihm näher 
ſtanden, „daß er bei Jeſu geweſen war.““) 

Bald nach jenem Abendmahlsſonntag ging Wilhelm 
nach Deptford, um in den Schiffswerften zu arbeiten. 
Aber den erſten Sonntag jedes Monats (an welchem das 
heilige Abendmahl ausgetheilt zu werden pflegt) brachte 
er immer zu Beckenham zu. Der Gottesdienſt des Tages 
ſchien ihn zu einer tiefen, heiligen Freude zu ſtimmen; 
und er kehrte Abends nie zurück bis nach der Bibelſtunde 
in dem beſcheidenen Häuschen, welches er „ſeine Wiege 
in dem neuen Leben“ zu nennen pflegte. 

Den erſten Sonntag, an dem er ſo herüber kam, 
ſpeiſte er mit den Dienſtboten des Pfarrhauſes; aber 
nachher aß er für ſich zu Mittag auf dem Felde. Als 
man in ihn drang, zu ſagen, warum er nicht bei dieſen 
Gelegenheiten im Pfarrhauſe eſſen wolle, ſagte er: „Sehen 
Sie, die Leute ſchwatzen nun einmal. Und wenn ſie 
ſagten: Seht da euren Nachtmahlsheiligen, wie der des 


*) Apoſtelgeſch. 4, 13. 
Lebensbilder XI. 2 
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ſchönen Mittageſſens wegen herüberkommt! ſehen Sie 
nicht, wie das dem Namen ſchaden würde, den ich 
trage?“ 

Eines Abends beſuchte er mit mir einen Mann, der 
mit ihm am Kryſtallpalaſte gearbeitet hatte, und da er 
wahrnahm, daß er in großer Noth ſei, ſchlich er, nach— 
dem wir das Haus bereits verlaſſen und ohne daß ich 
es bemerkte, zu ihm zurück, um ihm ein Pfund Sterling 
in die Hand zu drücken. Dies muß in einem ſtarken 
Glaubenstrieb geſchehen ſein, nicht bloß in einem Anflug 
von Freigebigkeit und Wohlwollen; denn er meinte da— 
mals gerade den Verluſt von anderthalb Pfund Sterling 
entdeckt zu haben, und es ſtellte ſich erſt nach ſeiner Rück— 
kehr in Deptford heraus, daß er ſie in der Taſche ſeiner 
Werktagskleider gelaſſen hatte. Dies erfuhr ich ſpäter, 
als ich ihm mittheilte, Jakob W— (der von ihm Unter⸗ 
ſtützte) wünſche einen Theil des Geldes ihm zurückzu— 
ſtellen, und mich erkundigte, ob er ſo viel auch wohl 
entbehren könne. „O ja doch, recht gut; ich bin ja um 
anderthalb Pfund reicher, als ich damals dachte.“ Ein 
paar Tage ſpäter erhielt ich folgenden Brief: 


6. Januar 1854. 

„Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen dieſe Zeilen 
zuzuſenden. Ich empfing Ihren Brief mit großer 
Freude und danke Ihnen beſtens dafür. Ich fürchte, 
ich mache Ihnen große Mühe. Das Traktätchen, das 
Sie mir zuſchickten, iſt ſehr ſchön und ſehr lehrreich. 
Ich kann Ihre Güte für mich nur belohnen durch mein 
Gebet, daß Ihr eigener Umgang mit Gott reichlich 
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geſegnet werden möge für Sie ſelbſt und für Alle, 
mit denen Sie ſprechen. Vergangenen Sonntag ſah 
ich den Jakob K— und unterhielt mich eine Zeitlang 
mit ihm, aber ich glaube, er iſt ganz verändert; er 
wollte gar nicht zur Sache kommen und ſchien über 
alle möglichen Kleinigkeiten ſprechen zu wollen, ſo daß 
ich durchaus keinen guten Bericht von ihm machen 
kann; aber wir müſſen für ihn beten, und hoffen, daß 
er es ernſter meint, als es den Anſchein hat. Ich 
denke oft an jene Worte, die der Herr zu Elias 
ſprach, als Elias klagte, er ſei der allein übrig ge= 
bliebene Prophet des Herrn: „Ich will laſſen über- 
bleiben ſiebentauſend in Iſrael, nämlich alle Kniee, die 
ſich nicht gebeuget haben vor Baal.““) Ich glaube, 
dies ſollte uns recht ermuntern; obwohl es leichtſinnig 
erſcheinen mag, ſo wollen wir nicht aufhören, Ihr 
kleines Gebet zu beten: Erfülle uns mit dem heiligen 
Sehe 

Die Predigt des Herrn Chalmers am vergangenen 
Sonntage iſt mir recht zu Herzen gegangen. Es ging 
ihm auch ſo vom Herzen. Wir wollen beten, daß die 
Predigt auch Andere bewegen möge, ernſtlich um ihr 
Seelenheil beſorgt zu ſein.“ 

Auch auf Heinrich Hunns, der damals eingeſegnet 
worden war, machte ſeine erſte Communion einen tiefen 
Eindruck. Einige Wochen ſpäter ſagte er zu mir „Die 
Thränen, die ich an jenem Sonntag geweint, waren mir 
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lieber, als das beſte Lächeln, das ich je auf den Lippen 
gehabt habe.“ Er pflegte ſich ſeinen Gefühlen weit mehr 
hinzugeben als Wilhelm, auch beſaß er nicht die dem 
Letzteren eigenthümliche Ruhe und Haltung. Das warme 
Herz zeigte ſich in ſeinem ſtrahlenden Geſicht und der 
fließenden Sprache, und an jenem Tage in den reichlich 
fließenden Thränen. Er konnte nur mit Mühe ein 
Schluchzen zurückhalten bei der Erinnerung an die er— 
hebende Feierlichkeit jenes Tages. | 

Während er auf einige Wochen von Beckenham 
abweſend war, ſchrieb er folgenden Brief: 


16. November 1853. 

„Verehrtes Fräulein! Ich erhielt Ihren gütigen 
Brief und freute mich über Ihren guten Rath, und 
ich ſage Ihnen die Wahrheit, ich bin dem Mäßigkeits⸗ 
vereine beigetreten, und durch die Gnade Gottes, und 
wenn mir die Geſundheit und Kraft bleibt, will ich 
meine ſechs Wochen aushalten, und ich hoffe, mit 
Gottes Hülfe werde ich nie wieder trinken wie früher. 
Denn ich bin mein Leben durch ſehr bös geweſen und 
ich hoffe, der Sünder-Heiland wird mir helfen männ— 
lich kämpfen unter Chriſti Fahne gegen die Welt, das 
Fleiſch und den Teufel, und vor Allem möge ich ſa— 
gen: „lehre mich deinen Willen thun, o Herr, und 
deine Gebote halten,“ und möge der Sünder - Heiland 
mir beiſtehen, denn ich bin zwanzig Jahre lang 
ein großer Freund des Teufels geweſen, und es thut 
mir oft leid, wenn ich daran denke, aber Gottlob, 


er erbarmte ſich über mich und erlöſte mich von der 
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Hölle, obwohl ich nichts beſſeres erwarten konnte, wenn 
er mich in meinen Sünden hingerafft hätte; aber 
Gottlob, der Heiland iſt da, der mich täglich ver— 
tritt, möge ich nur feinen heiligen Geiſt nicht betrü— 
ben, ſondern wachen und beten, daß ich nicht in Ver— 
ſuchung falle, und in der Stunde der Verſuchung möge 
der Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti mir die Kraft 
geben, aufzuſehen gen Himmel und zu ſagen: „Gott 
ſei mir Sünder gnädig,“ und auf der Hut zu ſein in 
der Stunde der Verſuchung, denn das iſt oft die Zeit, 
wenn der Teufel mich bei der Hand nimmt und mich 
hinbringt, mo er mich gerne ſieht, nämlich in's Wirths⸗ 
haus, und da werde ich wie ein unvernünftiges Thier. 
Aber möge mir der Herr beiſtehen, daß ich ſagen 
möge: „Hebe dich weg von mir, Satan, denn ich 
bin ohnehin ſchon zu lange dein Knecht geweſen.“ Herr, 
möcht' ich an den Gekreuzigten mich klammern, möchte 
ſein Tod mein Leben ſein bis in die Ewigkeit. Alſo 
nun, gütige Freundin, ſchließe ich mit meinen beſten 
Wünſchen für Ihre Geſundheit. Ich bin geſund und 
will durch die Gnade Gottes auch bei der Mäßigkeit 
verharren. 
Heinrich Hunns.“ 


Den Winter hindurch wurden die Bibelſtunden flei— 
ßig und regelmäßig von einer großen Anzahl Arbeiter 
beſucht und die Zimmer im Dorf, wo fie gehalten wur- 
den, waren gedrängt voll. 

Am Sylveſterabend 1853 kam der in Beckenham 
angeſtellte Polizeibeamte, um zu danken für die Auf- 
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merkſamkeit, die wir dieſen tüchtigen Menſchen geſchenkt 
hätten. Sein Beruf ſei ihm nie ſo leicht geworden, 
denn ihr Beiſpiel hätte die wilderen jungen Leute im 
Zaum gehalten, ſogar einige von ihnen zum Kirchen- 
beſuche angetrieben. 

Wir konnten alſo am Ende des erſten Jahres unſe— 
res Verkehrs mit den Arbeitern ausrufen: „Bis 1 
hat der Herr geholfen.“ 


Drittes Kapitel. 
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Treue Seelen. 


Ein rauher Stein, doch von ſeltenem Glanz, 
Iſt das Herz der Söhne Alt-Engellands. 


Am Neujahrstag 1854 begegnete ich dem Heinrich 
Hunns, wie ich eben den Jakob W— beſuchen wollte, 
und gab ihm die Bibel, die ich ihm verſprochen hatte, 
als Andenken an den erſten Genuß des heil. Abendmahls. 
Er ſagte mir, es fer ihm wohler zu Muthe ſeit unferer 
Unterredung und dem Gebet am geſtrigen Abend, und 
mit dem Ausdruck ernſten und tiefen Gefühls auf dem 
ehrlichen Geſicht, fügte er hinzu, „er hoffe doch ſo ſehr, 
der Herr werde ihn vor Abfall bewahren.“ 

Der arme Jakob W— hatte in der Nacht ſehr 
gelitten und mußte darauf verzichten, dem Morgengottes⸗ 
dienſt und der Austheilung des heiligen Abendmahls mit 
ſeinen „Kameraden“ beizuwohnen. Einige ſeiner Freunde 
umgaben ſein Bett und hatten mit ihm gebetet. Ich 
benutzte die Gelegenheit, um ihnen die zugeſagten Bibeln 
zu geben; ſie freuten ſich ſehr über die Schriftſtellen, 
welche ich zur Erinnerung an den Tag hineingeſchrieben 
hatte. 
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Abends begleitete mich Wilhelm G— in die Bibel- 
ſtunde. Unterwegs erkundigten wir uns in der Wohnung 
des Georg P— (bei feinen Kameraden unter dem Namen 
des „langen Jürgen“ bekannt), warum er am vergange— 
nen Sonntag in der Bibelſtunde gefehlt habe. Wir 
trafen ihn richtig an, die Mütze in der Hand, aber nicht 
Willens zu kommen. Der Paget?) ſei fo grob gegen 
ihn geweſen, er ſei feſt entſchloſſen, nie wieder ſeine 
Schwelle zu betreten. 

„Ach Georg, ſo fragt Ihr mehr nach Paget, als 
nach mir. Ich bekümmere mich um Eure Seele und 
wollte Euch heute Abend gerade recht ernſtlich bitten, 
Euch auf den Weg zum Himmel zu machen, und es wird 
mich betrüben, wenn Ihr nicht kommt.“ 

„Was das betrifft, ſo mache ich mir tauſendmal 
mehr aus Ihnen, als aus dem Paget. Na, ich will 
mich um ſeine Grobheit nicht kümmern. Ich denke, ich 
komme.“ 

Eben wie ich das Pfarrhaus verließ, hatte man mir 
einen Korb eingehändigt, der mit Schreib- und Näh— 
Materalien ausgerüſtet und zum Tragen von Teſtamenten 
und Schriftchen beſtimmt war. Ein Brief, von ſechs 
Arbeitern unterzeichnet, begleitete ihn, in welchem ich ge— 
beten wurde, den Korb anzunehmen, damit ich an ſie 
dächte, wenn ſie viele Meilen von mir entfernt ſein wür⸗ 
den. Ich traf drei unter ihnen, darunter Paget in 
einem befreundeten Hauſe an. Sie waren entzückt über 
die Freude, die mir das Geſchenk machte, und einer 


*) Die Bibelſtunden wurden in Paget's Haus gehalten. Anm. d. Ueb. 
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drückte die Hoffnung aus, daß die Bücher, die ich künf⸗ 
tig in dem Korbe tragen würde, recht vielen Seelen zum 
Segen gereichen möchten. Die Bücher freilich, die ich 
ihnen geſchenkt, hätten bis jetzt lange nicht fo viel ge- 
wirkt, wie zu wünſchen wäre. 

Nach einer Pauſe und nach wiederholter Beſichti⸗ 
gung des Korbes und ſeines Inhalts ſagte Paget: „Es 
thut mir leid, Ihnen etwas Unangenehmes zu ſagen, aber 
es muß heraus. Wenn der lange Jürgen heute Abend 
in die Bibelſtunde kommt, ſo ſchicke ich ihn fort.“ 

„Aber warum denn, Paget?“ 

„Weil er neulich ſagte, ich hätte eine Schaumünze 
von Ihrem Weihnachtsbaum geſtohlen.“ 
| „Das war ſehr unrecht. Aber an Eurer Stelle 
würde ich mich nicht daran kehren; wenn er auch ſagte, 
Ihr hättet hundert geſtohlen. Kein Schwurgericht in der 
Welt könnte Euch in's ehrliche Geſicht ſehen und etwas 
anderes ſagen als „Nicht ſchuldig.“ 

Paget hörte mit einem wohlgefälligen Lächeln zu; 
aber ſein Freund Iſaak konnte die geſchehene Beleidigung 
nicht fo ſchnell verſchmerzen und ſagte: Es iſt recht freund- 
lich, daß Sie eine ſo gute Meinung von uns haben, aber 
für den Paget iſt es nicht angenehm, mit den Fingern 
auf ſich weiſen zu laſſen, als der die Schaumünze von 
dem Weihnachtsbaum der Damen geſtohlen habe.“ 

„Nein,“ fügte Paget beſtimmt hinzu, „ich werfe den 
Jürgen heraus.“ 

„Ach nein, Paget, das werdet Ihr gewiß nicht thun. 
Ihr leiht mir Eure Zimmer wie zu einer Kirche. Was 
meint Ihr, wenn irgend Jemand Herrn Chalmers einen 
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Dieb nennte, ſo würde der ihn doch nicht aus der Kirche 
weiſen, ſondern wünſchen, daß er bleibe und lerne, wie 
ſündhaft es iſt, falſches Zeugniß reden wider ſeinen 
Nächſten.“ 

„Nun, ich muß ſagen, Sie haben recht. Der lange 
Jürgen mag kommen.“ 

Georg aber blieb unſichtbar, denn er nahm ſeinen 
Platz im hinteren Stübchen ein. 

Nachdem ſich die kleine Verſammlung zerſtreut hatte, 
frug ich den Paget, ob er nicht meine, ein Tag wie der 
heutige wäre eine prächtige Gelegenheit, um einen Streit 
zu ſchlichten; und ob er nicht dem Georg vergeben wolle, 
falls dieſer zu ihm käme und ihm ſeine Reue über das 
Vorgefallene ausſpräche. | 

„Nun, es wäre ſo übel nicht.“ 

Auf dieſes hin ging ich nach Georgs Wohnung zu, 
begleitet von Wilhelm G—, der, die Laterne in der 
Hand, auf mich wartete, um mich, ehe er nach Deptford 
zurückkehrte, bis an die Thüre des Pfarrhauſes zu führen. 

„Darf ich nicht mit Ihnen und Georg zurückgehen?“ 

„Nein, ich danke, Wilhelm. Paget und Georg wür— 
den meinen, ich ſei bange vor einer Schlägerei zwiſchen 
ihnen und hätte Euch zum Schutz mitgenommen. Das 
geht nicht: da wär' es vorbei mit meiner ſchönen Hoff— 
nung, Friede zu machen.“ 

„Da haben Sie recht! Der liebe Gott wird Sie 
geleiten.“ ö 

Georg aß eben zu Abend mit vier andern. Er 
kam zu mir heraus und ſtand da wie ein Kirchthurm, ſo 
ſtämmig und ſo groß. 
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„Georg, dieſe Geſchichte zwiſchen Euch und Paget 
betrübt mich ſehr.“ 

„Das mag ſein; ich denke aber anders. Was für 
ein Recht hatte er zu ſagen, daß ich zehn Taſſen Thee 
und ſieben Stück Kuchen bei Ihrer Theegeſellſchaft ver- 
ſchlungen habe?“ 

„Das war wohl recht ungeſchliffen, Georg, und 
wundert mich von Paget. Aber an Eurer Stelle hätte 
ich geantwortet: und wenn ich ein Dutzend Stück Kuchen 
und zwanzig Taſſen Thee trank, ich weiß ja, es hätte 
ihr nur um ſo mehr gefallen.“ 

„Ja, das wäre eine gute Antwort geweſen! Wäre 
ſie mir nur eingefallen.“ 

„Ich wünſchte es auch. Aber weil ihr keine flinke 
Antwort bei der Hand hattet, durftet Ihr da ſagen, 
daß Paget eine Schaumünze geſtohlen? So ſchlimm hat 
es Paget nicht gemacht; er hat ja nie geſagt, Ihr hättet 
die ſieben Stück Kuchen geſtohlen.“ 

„Ich ſagte auch nicht, er habe ſie geſtohlen. Ich 
ſagte bloß, ich hätte zwei Münzen in ſeiner Hand ge— 
ſehen und nicht bemerkt, daß er eine von beiden wieder 
hingelegt.“ 

„Aber Georg, das war ja faſt noch ſchlimmer. Das 
nenne ich ein feiges Wort. Ich hätte Euch das nicht 
zugetraut. Der erſte, der Euch das ſagen hörte, hat 
dann erzählt, Paget habe die Münze geſtohlen, und ſo 
verbreitete ſich die Geſchichte. Wie leid muß es Euch 
geweſen ſein, als Euch das zu Ohren kam!“ 

„Nein, durchaus nicht; gefreut habe ich mich dar— 
über!“ 
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„Schlimm genug. Aber es thut Euch jetzt leid? 
Kommt mit und ſagt es ihm.“ 

„Nein, das kann ich nicht. Niemals.“ 

„Da werde ich recht betrübt nach Hauſe gehen.“ 

Nach einer kurzen Pauſe, während welcher er recht 
mit ſich zu kämpfen ſchien, ſagte er: „Nein, nein, das 
ſoll nicht ſein. Meinetwegen ſollen Sie ſich nicht be— 
trüben. Ich will zum Paget gehn.“ 

Als wir ſeine Wohnung erreichten, klopfte ich eilig 
an, denn Georg ſah aus, als hätte er große Luſt um⸗ 
zukehren. Paget öffnete die Thür, und ich ſagte: „Georg 
kommt, um Euch zu ſagen, daß es ihm leid iſt,“ in der 
Hoffnung, Paget werde ihm ſogleich die Hand reichen 
und alles wieder gut machen. Dieſer aber mußte ſich 
erſt gründlich ausſprechen und es erfolgte ein ſo heftiger 
Wortwechſel, daß ich jeden Augenblick einen Kampf er⸗ 
wartete und bitterlich meine Unvorſichtigkeit und Toll⸗ 
kühnheit bereute. Die Fäuſte ballten ſich und kamen in 
ſo gefährliche Nähe der Geſichter, daß ich es für's Beſte 
hielt, leiſe in ihre Mitte zu treten und die Streitenden 
zu ermahnen, etwas weiter aus einander zu ſtehen. Die 
Stimmen wurden immer lauter, und erſt als ſie beide 
Athem holen mußten, konnte ich zu Worte kommen. 
Dann ſagte ich: „Ach Paget, ach Georg, dies iſt ſchreck⸗ 
lich. Am Neujahrsabend, an einem Sonntag, und an 
derſelben Stelle, wo wir vor einer Stunde Gott an— 
beteten, ſolche böſen Worte hören zu müſſen! Es muß 
nicht ſein. So ſollt Ihr Euch nicht verſündigen. Wir 
wollen niederknieen und bitten, daß der Gott des Frie— 
dens und der Liebe hier ſeine Kraft beweiſen wolle, als 
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der da mächtiger iſt als der Vater der Zwietracht und 
des Haſſes, nämlich als der Teufel.“ 

Zuerſt kniete ich allein nieder, aber bald hörte ich, 
wie die beiden Männer ſich plötzlich auf die Knie warfen; 
und als wir wieder aufſtanden, da rollten dem Paget 
die Thränen über die Wangen. Er ſagte: „Nach dem 
Gebet ſage ich kein Wort mehr über die Sache. Ich 
will ihm rein aus von Herzen vergeben.“ 

Georg aber ſtand da, die Hand auf der Thürklinke, 
und ſagte: „Nein, nein! Ich reiche keinem die Hand, der 
geſagt hat, er wolle mich einſtecken laſſen, wegen einiger 
dummen Worte. Ich war noch nie im Gefängniß und 
ſollte jetzt wegen der paar unbedachten Worte hinein 
kommen!“ 

„Aber Georg, wie ſeid Ihr ſo ein Thor! Paget 
hat eben geſagt, er wolle Euch von Herzen vergeben, 
und meint Ihr, er werde jetzt daran denken, Euch ein- 
ſtecken zu laſſen. Ihr wißt recht gut, daß er es nicht 
thun wird. Ihr ſeid beide recht heftig geweſen und habt 
ſehr ſündhafte Worte geſprochen; aber jetzt thut es Euch 
beiden leid. Ich gehe nicht nach Haus, bis ich mit 
Gottes Hülfe Euch verſöhnt habe.“ 

Er ſtand noch immer unentſchloſſen und mürriſch da. 

„So gebt mir die Hand.“ 

„Das will ich gerne thun.“ 

„Und nun, Paget, reicht mir die eurige.“ 

Zwei große, rauhe Hände wurden in die meinige 
gelegt und berührten ſich friedlich, worauf die Beiden 
denn aus freien Stücken ſich die Hand ſchüttelten, als 


wären fie von der Wiege an Freunde geweſen und als 
wollten ſie bis in den Tod Freunde bleiben. | 

„Gott ſei Dank! Jetzt iſt alles gut. Gute Nacht, 
Paget! Ihr habt Euch vortrefflich benommen. Gott be— 
hüt' Euch. Auf dem Rückwege ſagte Georg, es ſei ihm 
doch leichter um's Herz, und ſeine Stimme ſtockte vor 
Rührung, als er beim Abſchied ſagte: „Gott ſegne Sie.“ 

Der treue Wilhelm G harrte meiner einige Schritte 
von der Thür. Ich ſagte ihm, wie leid es mir ſei, daß 
er ſo lange auf mich gewartet, und frug, warum er 
nicht gleich nach Deptford zurückgekehrt ſei, wie ich ihn 
gebeten. 

„Sehen Sie, wir ſind ein rohes Volk, ehe die 
Gnade Gottes uns erfaßt, und ich fürchtete, Sie müde 
ten einen Streit zu ſehen bekommen und in Angſt ge— 
rathen. Doch dachte ich mir, der Herr werde Ihnen Kraft 
geben, alles zurecht zu bringen.“ 

„Deßwegen alſo bliebt Ihr hier, um für mich Gottes 
Beiſtand zu erflehen, und zu erfahren, ob er Euch auch 
erhört habe!“ 

„Jawohl, ſo war es auch. Ich wußte, Sie hatten 
Recht, allein zu gehen und Ihr Vertrauen zu zeigen. 
Alſo konnte ich nichts thun, als beten, und ich glaube, 
darüber geht nichts.“ 

Als wir das Pfarrhausthor erreichten, trafen wir 
John Mynott an. Er hatte eine Stunde gewartet, um 
Abſchied zu nehmen. „Geſegnetes Beckenham!“ rief er aus, 
„könnte ich nur mein Lebenlang hier bleiben!“ 

Ich ſah ihn nie wieder. Das Einſtürzen einiger 
Balken brachte ihn ein Jahr darauf um's Leben. 
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Am Montag Abend verfammelten ſich 300 Dorf- 
bewohner und Arbeiter, um eine Reihe von panoramiſchen 
Anſichten aus der Judenmiſſion zu ſehen, die mein Vater 
hatte kommen laſſen, um ihnen eine Unterhaltung zu ver- 
ſchaffen. Die Zuſchauer erfreuten uns durch die herzliche 
Freude, die ſie bezeugten. Ich benutzte die Gelegenheit, 
um dreien unter den Anweſenden noch beſonders für ihren 
Antheil an dem Geſchenk des Korbes zu danken; und 
erquicklicher als alle panoramiſchen Anſichten der Welt 
war es, die Freude auf den ehrlichen Geſichtern erglän- 
zen zu ſehen, als ich den Korb in die Höhe hielt, damit 
ſie ihn bewundern ſollten. Einer ſagte: „Wir ſind ſo 
froh, daß er Ihnen gefällt.“ 

Ein Anderer ſagte mir ganz leiſe: „Es wird Sie 
freuen, zu hören, daß Paget und Georg ganz gut Freund 
mit einander waren, als fie ſich heute bei der Arbeit be— 
gegneten; jedesmal, daß einer an dem andern vorüber⸗ 
ging, ſchüttelten ſie ſich die Hände.“ 

Es erfüllte mich in der That mit Dankbarkeit gegen 
Gott, zu erfahren, daß die Verſöhnung zwiſchen jenen bei⸗ 
den guten Seelen nicht von vorübergehender Dauer geweſen 
ſei. Sie blieben von dem Tage an ihrer Freundſchaft treu. 

Im Laufe der Woche erfuhr ich, daß einige Arbeiter 
dem Verhungern nahe ſeien, da die Arbeiten am Kryſtall— 
palaſt in Folge des tiefen Schnee's eingeſtellt werden 
mußten. Ich hatte große Mühe, ſie zum Geſtändniß 
ihrer Noth zu bringen. Heinrich Hunns ſagte: „Warum 
ſollen wir's Ihnen ſagen? Sie haben ohnehin ſchon zu 
viel für uns gethan.“ Eine Suppenmarke wurde unter 
andern dem „langen Jürgen“ zugeſchickt. Als ich ihm 
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nachher begegnete, frug ich, ob er fie erhalten. — „Ja, 
ich danke,“ und er wollte weiter gehen. — „Und habt 
Ihr die Suppe auch bekommen?“ — „Nein, es war keine 
übrig, als ich in die Suppenanſtalt kam.“ — „Was habt 
Ihr denn heute zu eſſen gehabt?“ — „Nichts.“ — „Was 
denn geſtern?“ — „Einige Brocken, die mir der Wilhelm 
und der Thoms gaben; ohne ſie hätte ich verhungern 
müſſen.“ 

Ich gab ihm eine Beſtellung auf Fleiſch und Brot, 
wofür er herzlich dankte. Aber noch weit herzlicher war 
die Antwort, als ich ihm ſagte: „Es freute mich herzlich, 
Georg, zu hören, daß Ihr und Paget am Montag als 
Freunde einander begegnet ſeid. Ich hatte gerade beim 
Erwachen am Montag Morgen gebetet, es möchte ſo 
kommen; und vor allem, daß Ihr mit Eurem Gott und 
Heiland gut ſtehen möchtet. Das iſt mein ſehnlicher 
Wunſch.“ 

„Ich weiß es,“ und ſeine Augen füllten ſich mit 
Thränen; „ich weiß es, wie Sie für unſere Seelen 
ſorgen.“ 

Am folgenden Sonntag Morgen begegnete mir 
Heinrich Hunns mit ungewöhnlichem ſtrahlenden Geſicht. 

„Nun, Heinrich, ich denke, Ihr werdet heute einen 
recht vergnügten, heiligen Sonntag haben.“ 

„Ich hoffe es. Ich glaube, ich habe den Tag, mit 
Gottes Segen, gut angefangen. Mir war's dieſen Mor- 
gen ſo wohl zu Muth.“ 8 

„Wie habt Ihr denn den Tag begonnen?“ 

„Ich ſtand ein viertel auf ſechs Uhr auf und ſetzte 
mich beim Lichte hin, um in meiner neuen Bibel zu leſen: 
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da war ich recht lange mit meinem Gott allein und das 
hat mir gut gethan.“ 

Die Noth unter den Arbeitern dauerte fort und 
nahm eher im Laufe der Woche zu, wiewohl eine Ver— 
änderung in der Witterung das Arbeiten wieder möglich 
gemacht hatte. Der Lohn wurde nämlich erſt am Sonn- 
abend bezahlt und nur ſehr wenige Kaufleute wollten den 
Fremden Credit geben. Ich hatte gehört, der Lohn ſolle 
der großen Noth wegen, welche in Folge der anhaltenden 
Kälte eingetreten war, täglich ausbezahlt werden. Als 
ich aber bei Gibbons einen Beſuch machte, ſo erfuhr ich, 
daß Georg ohne Abendeſſen zu Bette und ohne Frühſtück 
wieder an die Arbeit gegangen ſei. Wir veranſtalteten 
ſogleich, mit Hülfe des Herrn Wilkinſon, eine große 
Suppenvertheilung an die brotloſen Arbeiter für die noch 
übrigen Wochentage, und unter denjenigen, die, durch 
Krankheit oder andere Unfälle verhindert, nichts hatten 
zurücklegen können, wurden noch außerdem Nahrungsmittel 
vertheilt. Es wurde ihnen recht ſchwer, ſo viel von uns 
annehmen zu müſſen. „Wie ſieht es auch aus,“ ſagte 
Heinrich Hunns, „den Herrſchaften ſo zur Laſt zu fallen.“ 

An einem kalten und dunkeln Abend ging ich eben 
den Hügel hinab in das Dorf, als ein Mann mir be— 
gegnete, der in entgegengeſetzter Richtung ging. Als er 
mich bemerkte, wandte er um und folgte mir in einiger 
Entfernung. Wie ich über den Weg gehen wollte, ſagte 
er: „Nicht dorthin, Sie werden bis an die Knie in den 
Schnee kommen.“ Es war Heinrich Hunns, der meinen 
Schritt erkannt und mich nicht aus den Augen verlieren 
wollte. Er begleitete mich zu einigen Kranken, und bat 


„„ 


dann, ich möchte ihm erlauben, die Laterne zu tragen und 
mir nach dem Pfarrhaus zu leuchten. Er ging ſchwei— 
gend den Berg hinauf, als er plötzlich ſich zu mir kehrte 
und ſeinen Gedanken mit dem Ausruf Luft machte: „Es 
iſt doch gewiß das ſchönſte Leben — für Gott leben, — 
ſelbſt wenn es hernach keinen Himmel gäbe!“ 

So hatte der junge leichtſinnige Menſch unter der 
Anleitung des heiligen Geiſtes gelernt, mit David zu 
ſagen: „Ich will lieber der Thür hüten in meines Gottes 
Hauſe, als lange wohnen in der Gottloſen Hütten.“ ) 

Von dem Tage an, an welchem die Verſöhnung 
zwiſchen Georg und Paget ſtattgefunden hatte, bemerkte 
ich in dem Letzteren eine zunehmende Aufmerkſamkeit in 
den Bibelſtunden. Eines Abends kam er in's Pfarrhaus, 
um mir zu ſagen, wie gut die Mittel des Herrn Wil⸗ 
liams gegen den Rheumatismus gewirkt hätten. Nachdem 
wir dieſe Angelegenheit gründlich durchgeſprochen hatten, 
brachte ich ihn auf andere Sachen. Während ich ſprach, 
ſank ſein Kopf ſo tief hinter den Hut, den er in der 
Hand hielt, daß ich meinte, er ſei eingeſchlafen. Als er 
ihn aber endlich wieder erhob, ſah ich, warum er das 
Geſicht verborgen und einige Fragen nicht beantwortet 
hatte, welche ich an ihn richtete über ſeinen Glauben an 
des Heilands Liebe für feine Seele, und über die Er- 
widerung dieſer Liebe in ſeinem Herzen. Er hatte geweint 
und das Geſicht war noch feucht von Thränen. 

Einige Tage ſpäter erzählte mir Marie E—, ein 
halbbetrunkener Mann habe dem Paget ſchrecklich geflucht; 
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Paget aber habe kein Wort darauf geſagt und blos ſpäter 
bemerkt: „Ich kann jetzt nicht mehr fluchen; und es thut 
mir wehe, wenn ich es nur höre.“ 

Während der gefährlichen Krankheit meiner geliebten 
Schweſter ) bezeugten die Arbeiter ihre treue Theilnahme 
auf beſonders zarte Weiſe. Sie ſchickten jeden Abend 
zwei oder drei aus ihrer Mitte, als Deputation, um ſich 
nach ihrem Zuſtande zu erkundigen; und verſammelten 
ſich zum Gebet für ihre Erhaltung, wenn ich das Zimmer 
nicht verlaſſen konnte. Eines Tages beſuchte mich ein 
junger Mann, Namens Eduard G—, den meine Schwe⸗ 
ſter in einiger Entfernung von Beckenham einſt auf der 
Straße gefunden hatte, wie er obdachlos, mit zwei zer⸗ 
quetſchten Fingern an der rechten Hand, umherirrte. Sie 
hatte ihn mit ſich nach Hauſe gebracht und mit Wohnung 
und Speiſe verſorgt, bis er wieder an die Arbeit gehen 
konnte. Ich ſagte ihm, es hätte mich eigentlich befrem⸗ 
det, ihn nicht früher unter denjenigen zu ſehen, die ſich 
perſönlich nach meiner Schweſter Befinden erkundigten. 
Die Thränen traten ihm in die Augen. 

„Es geſchah nicht aus Gleichgültigkeit. Ich wartete 
und wartete draußen auf die, welche herkamen, um zu 
erfahren, wie es ihr ging, aber ſelbſt mochte ich nicht 
in's Haus kommen. Ich habe leider wieder ein wüſtes 
Leben geführt, bis vor ganz Kurzem.“ 

„Was hat denn vor Kurzem bei Euch eine Ver⸗ 
änderung verurſacht?“ 


) Frau Chalmers, Gemahlin des Pfarrers von Beckenham. 
Anm. d. Ueb, 
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„Während ſie ſo krank darnieder lag, konnte ich 
aber nicht mehr ſo wild leben.“ Eine tiefe Empfindung 
lag in ſeiner Stimme, als er dies ſagte. 

„Was iſt denn Eure größte Verſuchung?“ 

„Böſe Geſellſchaft, wo ich denn alles mitmachen 
muß. Sie wiſſen ja, ich bin lebhaft; und wenn ſie mich 
packen und zu ſcherzen und zu ſpotten anfangen, ſo ſcherze 
und ſpotte ich mit und dann iſt es aus mit allen ſchönen 
Entſchlüſſen.“ | 

„Aber der Heinrich Hunns iſt ja lebhaft und luſtig 
genug, nicht wahr? Und doch verſucht er als Chriſt zu 
leben.“ 

„Ja, Heinrich iſt jetzt ſo ruhig und doch ſo luſtig 
dabei: ich meine, er gefällt mir faſt beſſer wie früher. 
Er iſt ganz verändert. Ich denke, ich will auch mehr 
zu ihm halten.“ 

Zwei bis drei Wochen ſpäter wurde eine Vorleſung 
über Chemie mit unterhaltenden Experimenten im Schul— 
hauſe gehalten. Ich gab dem Eduard einen Schilling, 
um für ſich und den Heinrich Einlaßkarten zu kaufen. 
Er konnte den Heinrich vor der Vorſtellung nicht finden 
und kaufte ſich für den halben Schilling Taback, da er 
kein eigenes Geld bis zu Ende der Woche zu erwarten 
hatte. Unterdeß war mir der Heinrich begegnet und ich 
hatte ihm, aus Furcht, er möge zu ſpät kommen, wenn 
er den Eduard erſt auffuchen mußte, ein anderes Billet 
gegeben. Einige Tage ſpäter, als Heinrich ſich erkundigte, 
was aus dem zweiten halben Schilling geworden, ſagte 
Eduard, er werde es ſchon mit mir abmachen. Richtig 
kam er auch eines Abends in ber folgenden Woche zu 
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mir in's Pfarrhaus, um mir alles zu erklären. „Es wäre 
mir lieber geweſen, Eduard, wenn Ihr mich erſt um Er— 
laubniß gebeten hättet, den halben Schilling zu behalten. 
Ihr wißt ja, wie gerne ich ihn Euch geliehen oder ge— 
ſchenkt hätte.“ 

„Ja, das weiß ich, und deßwegen thut es mir leid, 
daß ich ihn ohne Erlaubniß behielt. Ich hatte aber 
immer vor, das Geld Ihnen zurückzuſtellen.“ 

„Das glaube ich ſchon, aber das Borgen ohne Er— 
laubniß iſt doch wohl Geſchwiſterkind mit dem Stehlen, 
— nicht wahr?“ 

„Die Verwandtſchaft wird wohl noch näher ſein. 
Aber jetzt habe ich den halben Schilling zurückgebracht. 
Hier haben Sie ihn.“ 

Es wurde mir recht ſchwer, das Geld von ihm an— 
zunehmen, aber die Nothwendigkeit ſtrenger Rechtlichkeit 
mußte ihm eingeprägt werden. Es hätte mir jedoch in 
meinem Beutel ein Loch gebrannt; ich holte alſo die 
Büchſe zum Beſten des Waiſenhauſes in Connemara und 
erzählte ihm, wie dort für vierzig Schillinge (19% Thaler) 
jährlich die kleinen Waiſen gekleidet, geſpeiſt und erzogen 
würden. Ich frug denn, ob es ihm nicht Freude machen 
würde, den achtzigſten Theil der nöthigen Summe zur 
Erhaltung eines Kindes beizutragen. Er lächelte und 
ſagte: „Ja, gewiß! aber der halbe Schilling iſt ja nicht 
mein. Ich habe kein Recht auf die Freude, ihn da 
hinein zu werfen.“ 

„Ich ſchenke ihn Euch, Ihr könnt damit thun, was 
Ihr wollt.“ Und mit kindlicher Freude ließ er die Münze 
in die Büchſe fallen. 
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Um dieſe Zeit erfuhr ich, zu meinem großen Leid⸗ 
weſen, daß ein junger verheiratheter Mann, von dem ich 
Beſſeres erwartet hatte, ganz betrunken davon gegangen 
ſei. Bei der nächſten Bibelſtunde machten wir ſeinen 
Fall nicht nur zum Gegenſtand unſerer Bekümmerniß, 
ſondern auch des gemeinſamen Gebets. Ein rüſtiger Ar- 
beiter, Namens Samuel Buſch, ſagte darauf: „Erinnern 
Sie ſich nicht, wie Sie mich gerade fo betrunken antra— 
fen, als Sie mich zum erſten Male ſahen? Am folgenden 
Tage trafen Sie mich nüchtern an, und luden mich zu 
der Bibelſtunde ein. Ich meinte, ich dürfe nicht kommen, 
doch Sie überredeten mich; und jetzt ſind's fünf Wochen, 
daß ich keinen Schluck mehr getrunken habe. Aber ich 
muß jedesmal, wenn ich an ein Wirthshaus vorbeikomme, 
ſchrecklich beten, ſonſt ginge es nicht.“ 

Den jungen Jakob — hatte ich ſeit der Theegeſell— 
ſchaft im Sommer nicht geſehen. Er hatte, während wir 
in Irland waren, bei einem Ziegeldecker in Effer Arbeit 
gefunden, und nachher in einer Entfernung von vier 
Stunden von uns gearbeitet. Von ſeinem älteren Bruder 
Wilhelm erfuhr er, daß ich ihn zu ſehen wünſchte, und 
kam deshalb eines Abends herüber. Es rührte ihn, zu 
hören, daß wir ſeiner die ganze Zeit im Gebet gedacht 
hatten; und als wir uns von den Knieen erhoben, be— 
merkte ich, daß er nur mit Mühe die Thränen zurück- 
hielt. „Ich komme morgen zur Bibelſtunde, was auch 
geſchehen mag. Ich hätte nie gedacht, als ich nach Eſſex 
ging, daß man nach mir fragen und für mich beten 
würde, als wär' ich Kind im Hauſe.“ 
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Am folgenden Abend kam Wilhelm, um ſich für die 
ſeinem Bruder erzeigte Freundlichkeit zu bedanken. Ich 
bat ihn, ſeine eigene Seligkeit zu ſichern, indem er Gottes 
freie Gnade in dem Herrn Jeſu ergreife, und fügte hinzu, 
daß wenn einer dem Rufe Gottes nicht folge, während 
das Herz erweicht ſei, Herz und Gewiſſen ſich mehr wie 
je verhärteten. Er ſagte mit bebenden Lippen: „Ach, ich 
möchte ſo gerne dem Rufe folgen.“ 

Er ſchien, wie Wilhelm G— ſich auszudrücken pflegt, 
„recht ernſtlich um ſein Seelenheil beſorgt“ und erzählte 
mir, er ſei auch, ehe er nach Beckenham kam, regelmäßig 
in die Kirche gegangen, aber Freude daran hätte er erſt 
hier bekommen. „Die Bibelſtunden,“ fügte er hinzu, 
„machten mir die Bibel und den Gottesdienſt lieber und 
verſtändlicher.“ 


Viertes Kapitel. 


Seliges Sterben. 
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Den Pilger legten ſie in eine große obere 
Kammer, deren Fenſter nach Sonnenaufgang 
war. Der Name des Zimmers war Frieden: 
dort ſchlief er, bis der Tag anbrach, dann er— 
wachte er und ſang: 

Wo bin ich? Welch' ein ſelig Loos! 

Ich ruh in meines Heilands Schooß! 
Vergebung beut ſein theures Blut! 
Mich überſtrömt der Gnadenfluth! 

Den Himmel fand ich ſchon auf Erden: 
Was will es erſt im Himmel werden! 


Im Anfang des Jahres 1854 kam einer der Ar— 
beiter am Kryſtallpalaſt, der in Norwood wohnte, nach 
Beckenham, und bat um eine Einlaßkarte in das Hoſpital, 
da er ein Bruſtübel hatte. Wir verſahen ihn vorläufig 
mit Koſt und Wohnung im Dorfe, damit er ſich der — 
gütigen und geſchickten ärztlichen Behandlung des Herrn 
Williams erfreuen könne, und verſchafften ihm ſpäter 
Aufnahme in eines der Londoner Hoſpitäler. Nach ſechs 
Wochen war er wieder ſo weit hergeſtellt, daß er wieder 
an die Arbeit gehen konnte. Er kam zu uns und er⸗ 
zählte, er habe während feines Aufenthalts im Hofpital 
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recht viel an das gedacht, was er in den Bibelftunden 
in Beckenham gehört und habe ſich mit den andern Kran- 
ken im Saal, beſonders mit einem Todtkranken, viel 
darüber unterhalten. Dieſer hatte ihn eines Nachts auf- 
geweckt, indem er plötzlich ausrief: „Ach, ich ſterbe, wo⸗ 
hin gehe ich?“ 

Johann N— ſtand auf, ging zu dem Kranken und 
frug: „Worauf ſtützt Ihr Eure Hoffnung, in den Himmel 
zu kommen?“ 

„Nun, ich habe Niemanden getödtet und Niemanden 
übervortheilt.“ 

„Das iſt aber nicht genug,“ erwiderte Johann. 
„Ich habe auch ſo gedacht, aber vor Kurzem bin ich 
eines Beſſeren belehrt worden. Ich habe ein gedrucktes 
Briefchen, das uns Arbeitern am Kryſtallpalaſt zugeſchickt 
wurde; das erzählt die ganze Geſchichte, und ich will ſie 
Euch wieder erzählen. Es heißt darin: „Ich bin ein 
verlorener Sünder, — Ich habe einen gnädi⸗ 
gen Heiland.“ Und in dem gedruckten Gebet, das 
zugleich damit kam, heißt es weiter: „Meiner Sünden 
find viele und nur das Blut Chriſti kann fie wegnehmen.“ *) 

Der arme Mann bat ihn, das ganze Gebet ihm 
wiederholt vorzuſagen, bis er es auswendig konnte. 

Am folgenden Tage forderte er den Johann zwei 
oder drei Mal auf, ihm aus dem neuen Teſtamente vor⸗ 
zuleſen; und in derſelben Nacht ſtarb er, indem er noch 
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*) Der an die Arbeiter gerichtete Brief lautete folgendermaaßen: 

Lieben Freunde und Nachbarn! Ihr ſeid damit beſchäftigt, ein 
prachtvolles Gebäude zu errichten, und wir hoffen, es ſoll zur Wohl— 
fahrt Großbritanniens beitragen und ihr nicht zum Schaden gereichen. 
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mit dem letzten Athemzuge die Worte wiederholte: „Mei⸗ 
ner Sünden ſind ſehr viele, und nur das Blut Jeſu 
Chriſti kann ſie wegnehmen.“ 

Ein Fremder, Namens Heinrich Randall, meldete ſich 
eines Tages bei uns, ebenfalls mit einer Bitte um eine 
Einlaßkarte in's Hoſpital. Er ſagte, die Damen im 
Pfarrhaus hätten ihm einen Brief und ein Gebet zuge— 
ſchickt, da habe er gemeint, er dürfe auch in ſeiner Noth 
zu ihnen kommen. Er zeigte hierauf den an 3000 Ar⸗ 
beiter am Kryſtallpalaſt einzeln verſandten Brief und das 


Ihr habt ein furchtbares Unglück miterlebt. Ach, daß es Euch zu 
folgenden Betrachtungen veranlaſſen möchte: 

Ich bin ein verlorener Sünder, — 

Ich habe einen gnädigen Heiland; 
Und daß ein jeder unter euch ſein Herz zu Gott erheben und ſagen 
möchte: M 

Herr Jeſus, errette mich, 

Gieb mir deinen heiligen Geiſt. 
Wir bitten Euch recht herzlich, täglich im Worte Gottes zu leſen, und 
nie einen Tag vorüber gehen zu laſſen, ohne Gott zu bitten, ſo oft 
iht den Kryſtallpalaſt anſeht, daß er Euch „ein Haus geben möge, 
nicht mit Händen gemacht, das ewig iſt im Himmel.“ 

M— C—. 
C— M.) 
Allmächtiger Gott! Vergieb mir alle meine Sünden; ihrer find 

viele, und nur das Blut Chriſti kann ſie wegnehmen. Bekehre mich, 
durch die Kraft deines heiligen Geiſtes, von meinen böſen Wegen. 
Gieb mir ein neues Herz, führe und leite mich auf rechtem Wege, daß 
ich ein neues und rechtſchaffenes Leben von nun an führen möge. 
Dieſes alles wolleſt du mir geben um deines lieben Sohnes Jeſu 
Chriſti willen. Amen. 


— — 


*) Die Unterſchriften der Verfaſſerin und ihrer Schweſter, der Frau des Pfarrers 
von Beckenham. Anm. d. Ueb, 
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ihn begleitende Gebet, als Beglaubigungsſchein. Wir 
brachten ihn bei Jakob W— unter, bis wir von einem 
Subſcribenten die gewünſchte Einlaßkarte erhielten. Als 
alles eingerichtet war, brachte ihn Jakob zu uns, um 
Abſchied zu nehmen. Nachdem ich ihm ein neues Teſta⸗ 
ment, verſchiedene kleine Bücher und Geſchenke gegeben, 
wollte ich ihn mit einigen freundlichen Ermahnungsworten 
entlaſſen, als Jakob zu mir trat und ſagte: „Sie wer⸗ 
den's nicht übel nehmen, aber wollen Sie nicht vielleicht 
zuerſt ein wenig mit ihm beten? Ich glaube nicht, daß 
Sie oder ich ihn lebendig wiederſehen.“ 

Es rührte und beſchämte mich tief, ſo von einem 
Eiſenbahnarbeiter, der vor ſechs Monaten ſelbſt noch ein 
Trunkenbold geweſen war, an meine Pflicht erinnert zu 
werden. | 

Ein Jahr darauf erhielten meine Schweſter und ich 
einen Brief durch die Poſt von einer armen Frau, die 
uns erſuchte, ihren ſterbenden Mann in Norwood zu be— 
ſuchen. Die Unterſchrift ſo wie die Adreſſe waren ſo 
undeutlich angegeben, daß wir große Mühe hatten, ſie 
ausfindig zu machen. Als wir endlich die Hütte betraten, 
war es Heinrich Randall, der uns die abgemagerten Hände 
entgegenſtreckte und ausrief: „Ach, ich bin ſo glücklich! 
Ich verlangte darnach, Sie zu ſehen, um Ihnen zu fa- 
gen, wie ich ſo ſelig bin in dem Herrn Jeſus!“ 

Er erzählte uns dann, wie er während ſeines Auf— 
enthaltes im Hoſpital an die Worte gedacht habe, die 
ich beim Abſchied aus dem Pfarrhauſe ſagte: „Ihr habt 
jetzt von einem Heilande gehört; ſo erzählt nun den 
Kranken und Sterbenden, die Euch umgeben werden, von 
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dieſem Heiland. Gedenket an ſeine eigenen Worte, in 
dem letzten Kapitel der Bibel: „Und wer es höret, der 
ſpreche: Komm.“ Gleich bei feinem Eintritt in's Hoſpital 
bot er ſich an, jeden Abend im Krankenſaale aus der 
Bibel vorzuleſen, welches gerne angenommen wurde. Er 
glaubte, Gott habe die Leſung ſeines Wortes an zwei 
Kranken, die dort ſtarben, geſegnet. „Und dennoch,“ 
ſagte er, „hatte ich Chriſtum noch nicht gefunden, als ich 
ſie einlud, zu ihm zu kommen. Ich ſuchte ihn bloß. Aber 
jetzt habe ich ihn gefunden, und er iſt mein Heiland. 
Er hat meine Sünden in ſeinem Blut gewaſchen. Er 
hat mir durch ſeinen Tod das Leben gegeben. Er hat 
mir den Himmel eröffnet. Die Nächte, wo ich immer 
huſten mußte und große Schmerzen litt, ſchienen mir 
früher ſo lange; jetzt ſind ſie zu kurz, um meinen Hei— 
land zu loben, wie ich es wohl möchte, und um ſeine 
Gegenwart zu genießen.“ 

Noch zwei Monate ſiechte er dahin; doch war er 
ſtets „fröhlich in Hoffnung,“ bis er ſanft in dem Herrn 
Jeſus entſchlief „dem Leben derjenigen, die da glauben, 
und der Auferſtehung von den Todten.“ 

Er wurde in dem Kirchhof zu Norwood begraben, 
und mit ihm, ſeinem letzten Wunſche gemäß, der erſte von 


ihm empfangene Brief, der ihm Kunde gegeben hatte von 


der Liebe des Heilandes. Er ſagte, es wäre ihm lieb, 
mit dieſem Briefe in der Hand am Auferſtehungsmorgen 
zu erwachen. 


Fünftes Kapitel. 


Furcht und Hoffnung. 


Spuren, die ein Bruder findet, 
Der des Lebens Wüſte mißt, 
Ein Verlorner, dem's verkündet, 
Wo der Hort zu finden iſt. 


Um dieſe Zeit bemerkte ich, daß Thomas Dibley, 
ein Arbeiter von ungefähr achtundzwanzig Jahren, regel- 
mäßig die Kirche und die Bibelſtunden beſuchte. Seinen 
ernſten Zügen merkte man an, daß ſein Gewiſſen zu dem 
Bewußtſein der Nothwendigkeit, ein neues Leben zu füh⸗ 
ren, erwacht war. 

Um mir eine Gelegenheit zu verſchaffen, Näheres 
über ſeinen Seelenzuſtand zu erfahren, forderte ich ihn 
eines Abends nach der Bibelſtunde auf, mir mit der 
Laterne nach Hauſe zu leuchten. Während er ſo an 
meiner Seite ging, rief er plötzlich aus: „Ich danke Gott, 
daß er mich hierher führte!“ 

„Glaubt Ihr denn wirklich, Thomas, daß Gott 
Euer Herz erneuert und Euch ſeinen heiligen Geiſt ge— 
ſchenkt hat, ſo daß Ihr glauben könnet an die Liebe des 
Heilandes, und auch den ſehnlichen Wunſch hegt, ihn 


wieder zu lieben, ihm zu leben und Euch ihm ganz zu 
ergeben?“ 

„Ich glaube wirklich, daß eine Veränderung mit 
mir vorgegangen iſt. Ich glaube an die Willigkeit des 
Heilandes, mich zu retten und ich möchte ihm leben.“ 
Er konnte kein Wort mehr ſagen und kehrte an der 
Gartenthüre des Pfarrhauſes um, ohne „Gute Nacht“ zu 
ſagen, — doch ehe ich das Haus erreicht hatte, lief er 
mir nach, um mir zuzurufen: „Der Herr ſegne Sie.“ 

Am folgenden Abend beſuchte er mich. Er erzählte, 
daß der erſte ernſte Gedanke über ſein ewiges Heil bei 
ihm entſtanden ſei, als ich mich in das Speiſezimmer 
einer Schenke im Dorfe gewagt hatte, um die Gäſte 
aufzufordern, einer Bibelſtunde des Herrn Chalmers und 
dem Abendgottesdienſte an Sonntagen beizuwohnen. Ich 
hatte ihm damals ein neues Teſtament geſchenkt und 
folgendes kurze Gebet für ihn hineingeſchrieben: „O 
Gott, waſche mich von allen meinen Sünden 
in dem Blut meines Heilandes, ſo werde ich 
weißer ſein, als der Schnee. Erfülle mich mit 
dem heiligen Geiſt, um Jeſu Chriſti willen. 
Amen.“ 

Von der Zeit an kniete er Morgens und Abends 
nieder, um dieſes Gebet zu beten, und las dann einige 
Verſe aus dem neuen Teſtament. Am folgenden Sonn— 
tag kam er in die Kirche und fehlte von dort an weder 
bei dem Sonntagsgottesdienſt, noch bei den Bibelſtunden. 

„Binnen drei Wochen,“ fügte er mit dankbarem 
Aus drucke hinzu, „hat mich das kleine Gebet ſo weit 
gebracht, daß ich es nicht mehr in der Schenke aushalten 
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konnte und die Kirche zweimal am Sonntage beſuchen 
mußte. Aber nun hoffe ich, es ſoll auch mein Herz an⸗ 
greifen, ebenſo wie meine äußere Lebensweiſe. Ich glaube, 
es hat es ſchon gethan. Ich meine, Gott hat das Gebet 
erhört und vergiebt mir meine Sünden und giebt mir 
den Wunſch ein, dem Herrn Jeſus und ſeinem Volke 
anzugehören.“ Er erzählte auch, daß, ehe er noch in die 
ſtille Wohnung eingezogen, wo er jetzt wohne, das Ge— 
ſpräch beim Nachteſſen in der Schenke ihm dermaaßen 
wehe gethan, von der Zeit an da er zu beten anfing, 
daß er ſein Abendbrot hinaus in's Freie zu tragen pflegte, 
wo er denn blieb, bis es Zeit war, zu Bette zu gehen. 

Ich frug ihn, ob er nicht eine gute Mutter gehabt 
habe, denn es ſchien mir, als müſſe dies alles Erhörung 
der Gebete einer frommen Mutter ſein. Er verbarg das 
Geſicht mit ſeinen Händen und ſagte: „Ja, ſie war eine 
herzensgute Frau, ſie lehrte mich ein Gebet als ich klein 
war und ſchickte mich in die Schule, an Sonntagen und 
an Wochentagen. Sie ſtarb vor vier Jahren, als ich 
vierundzwanzig Jahre alt war. Ach, ja, das war eine 
gute Mutter!“ 

Jakob W— konnte, nach einer langen und ſchmerz⸗ 
lichen Krankheit, im Monat Februar wieder an die Arbeit 
gehen. Nach dem erſten Arbeitstage ſah er aber ſo matt 
und erſchöpft aus, daß ich darauf beſtand, er ſolle ſich 
noch acht bis zehn Tage Ruhe gönnen, und mit Hülfe 
eines guten Freundes ſetzte ich ihn in den Stand, dies 
zu thun. Er kam in dieſer Zwiſchenzeit eines Morgens 
in die Pfarrei, um mich zu ſprechen. Selten iſt mir 
eine ſo ſchöne Stunde geiſtigen Verkehrs geworden. Er 
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ſagte, daß, während er in großen Schmerzen am Knie 
und an den Beinen darnieder lag, ſeine Seele von 
Glaubensfreudigkeit überſtrömte. „Ich fühlte, Chriſtus 
ſei mein und daß uns nichts ſcheiden könne, — denn er 
hat mich mit ſeinem Blut erkauft. Aber nun ich wieder 
in's Leben und in die Welt gekommen bin, fühle ich mich 
ſo matt am Körper, als ob ich gar leicht abfallen könnte, 
und mit der Seele ſieht es nicht viel beſſer aus. Ich 
bin ſo beſorgt, ich möchte ſtracks von Jeſu weggehen. 
Die Liebe zum Heiland iſt fo gering; es iſt mir ordent⸗ 
lich bange.“ | 

„Aber möchtet Ihr auch dieſe geringe Liebe für ir- 
gend etwas in der Welt aufgeben?“ 

„Nicht um König zu werden! Und ach! ich liebe 
ihn doch von Herzen! aber neben ſeiner großen Liebe zu 
mir iſt meine Liebe ſo gar nichts. Bitten Sie Gott, daß 
er mir größere und reinere Liebe zu ihm in's Herz gebe.“ 

Er meinte, er müſſe in ſeine Heimath (einem kleinen 
Dorfe in Berkſhire) zurück, wenn es mit feiner Geſund⸗ 
heit nicht beſſer würde. „Die Gemeinde und die alten 
Freunde würden etwas für mich thun. Aber ich wünſchte 
ſo ſehr, in Beckenham zu leben und zu ſterben. Wenn 
mir der Herr die Kräfte zum Arbeiten geben wollte, 
wenn auch nur für ganz kurze Zeit, ſo wäre ich recht 
froh. Ich habe einige Schulden, und nun ich ein Chriſt 
bin, möchte ich keine Schulden zurücklaſſen. Ich habe den 
Herrn darum gebeten und ich glaube, er wird mir noch 
die Geſundheit ſchenken.“ 

Zehn Tage ſpäter war er im Stande, wieder an 
die Arbeit zu gehen. | 


— 
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Bald nach dieſer Unterredung kam Jakob W— 
wieder zu mir, aber er zögerte, mir den Zweck ſeines 
Beſuchs mitzutheilen. Zuletzt ſagte er, es wäre ihm 
ſehr leid, mir Kummer zu machen, — ob ich es denn 
auch ertragen könne? Ich frug beſorgt, was er denn 
meine. 

„Nun, es betrifft den Heinrich Hunns.“ 

„Wenn es was Schlimmes über ihn iſt, ſo glaube 
ich nicht, Jakob, daß ich es ertragen kann. Ich habe 
mich ſo ſehr über ihn gefreut. Aber ſagt es nur lieber 
gleich heraus; etwas ſehr Schlimmes kann es nicht ſein.“ 

„Er ſchickte mich her, um es Ihnen fo ſchonend wie 
möglich zu ſagen. Er war wieder im Wirthshaus.“ 

„Er hat ſich doch nicht verleiten laſſen, zu trinken?“ 

„Nun, die Beſinnung hat er nicht ganz verloren, 
aber es war ſchlimm genug, und doch war es eigentlich 
ſeine Schuld nicht, nur in fo fern er überhaupt hinein- 
ging. Vielleicht wiſſen Sie nicht, daß er früher ſehr 
oft in eine Schenke zu — ging, ehe er ſich bekehrte. 
Neulich ſagt nun der Wirth, er werde, ſo gewiß er lebe, 
den Heinrich trunken machen, als Strafe dafür, daß er 
nicht mehr trinke und fromm geworden ſei. Wie der 
Arme nun einmal vorbeigeht, ſtehen zwei Burſchen da; 
der eine ruft ihm zu: „Heinrich, ſo gieb uns doch einen 
Schluck Bier. Seit einiger Zeit nimmſt Du es ſchrecklich 
genau mit dem Gelde.“ Sie wiſſen, daß bei uns Ar— 
beitern geizig ſein der größte Schimpf iſt. Der Heinrich 
bleibt alſo ſtehen. Darauf ſagt der Wirth: „Ich habe 
aber ein Bier, das mußt Du mal ſchmecken, alter Roth- 
hals (ſo heißt er unter uns wegen des rothen Halstuchs, 
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das er immer trägt, ob es kalt oder warm if). Mein 
Wirth geht alſo hinein, der Heinrich hinterher; der ſetzt 
einen Krug vor und der Heinrich leert ihn aus. Gleich 
fühlt er es im Kopf und merkt, daß der Wirth ihn zum 
Beſten gehabt und etwas in's Bier gemiſcht hat, damit 
es ihm zu Kopf ſteige. Der Heinrich ſagt, es ſei die 
Strafe dafür, daß er ſich wieder der Verſuchung aus— 
ſetzte; er habe den Schabernack und die Schande verdient. 
Er wollte kommen und es Ihnen erzählen, aber er hatte 
nicht den Muth. Ich ſagte: „Sie wird dich nicht ſchel— 
ten, Heinrich, das iſt nicht ihre Art.“ Darauf ſagte er: 
„Davor fürchte ich mich nicht. Aber die zwei Thränen 
ſind's, die ich nicht ertragen kann. Die traten ihr in 
die Augen, als ich ihr ſagte, ich hätte mich betrunken, 
da ich bei der Landwehr ſtand im vergangenen Herbſt, 
und ſie ſagte mir, ſie fürchte, ich werde aus der rechten 
Bahn herauskommen. Und ich nahm mir vor, die Thrä— 
nen ſollten nimmermehr meinetwegen ihr in die Augen 
kommen. Aber jetzt wird es noch ſchlimmer ſein, nun ich 
ſo lange auf dem rechten Wege gegangen bin und das 
Abendmahl empfangen habe; es wird eine Schmach auf 
die ganze Sache bringen.“ Es machte den armen Jun— 
gen ſo unglücklich, er konnte gar nicht an die Arbeit.“ 
Ich ſagte dem Jakob, ich müſſe den Heinrich ſehen, 
er ſolle ihn gleich denſelben Abend zu mir ſchicken. Er 
kam auch, ganz gebeugt, mit rothgeweinten Augen. „Es 
iſt eine ſchlimme Geſchichte,“ ſagte er ſogleich. „Ich muß 
nicht daran denken, morgen zum heiligen Abendmahl zu 
gehen; und doch hatte ich ſo darnach verlangt;“ und dann 
weinte er wieder. Nach einigen Bemerkungen von meiner 
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Seite erwiderte er: „Ja, ſehen Sie, das iſt es eben, 
was mir ſo wehe thut. Es bringt eine Schmach auf 
den Namen des Heilandes, nun ich nach ihm — ein Chriſt 
— genannt bin.“ Er blieb bei mir und wohnte voller 
Trauer der Verſammlung derjenigen bei, die am folgen- 
den Tage zum heiligen Abendmahle gehen wollten. 

Am Sonntag kam er vor dem Morgengottesdienſt 
zu mir, und ſagte: „Ich glaube, er würde mir vergeben 
und mich ſogar zulaſſen zu ſeinem Tiſche. Aber es wäre 
für Andere ein Aergerniß, — ich will alſo nicht kommen. 
Aber zum Eſſen will ich nicht zurückgehen. Ich will nach 
der Kirche in aller Stille herumgehen, meine Bibel leſen 
und wünſchen, ich wäre bei den Andern, die zum heiligen 
Abendmahl gehen dürfen.“ 

Wir zeigten ihm den ſtillen Waldweg im Garten, 
wo er ungeſtört ſeine Bibel leſen könnte, und er war 
ſehr dankbar; nachher ſchien er auch mehr beruhigt. 

Montag Abend laſen wir in der Bibelſtunde den 
51. Pſalm. Anfangs ſah ich mich vergebens nach Hein— 
rich um; aber bald darauf wurde die Thür mit eigen- 
thümlicher Haft geöffnet und jemand trat mit unſchlüſſi— 
gen Tritten ein. Ich errieth ſogleich, daß es Heinrich 
ſei und daß er ſich ſehr befangen und unglücklich fühle 
über das, was vorgefallen war. Nach dem Schluß— 
gebet ſahe ich mich um und bemerkte, daß er die ganze 
Zeit hatte ſtehen müſſen (denn das Zimmer war voll) 
und daß ſeine Augen mit Thränen gefüllt waren. 

Am folgenden Sonnabend kam er in die Pfarrei 
und ſagte, er glaube, er werde nie wieder glücklich ſein. 
„Sehen Sie, die Leute ſpotten ſo darüber — und machen 
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fich über die Religion luſtig; und was ſchlimmer ift, ich 
fühle mich ſo weit von Gott.“ 

„Leſ't den 51. Pſalm heute Nacht auf den Knieen 
und macht es zu Eurem Gebet.“ 

„Das habe ich jeden Abend gethan, ſeitdem Sie es 
am Montag in der Bibelſtunde vorlaſen; aber ich will 
es noch einmal verſuchen. Ich will meine Hoffnung, ſo 
Gott will, ohne einen tüchtigen Kampf nicht aufgeben.“ 

Am Sonntag hatte er ſein freudiges Geſicht wieder; 
nur war der Ausdruck ernſter und demüthiger als vorher. 
Er erzählte, er habe beinahe zwei Stunden mit ſeinem 
Gott und mit ſeiner Bibel allein zugebracht, ehe die 
andern Bewohner des Hauſes erwacht ſeien. „Und der 
Friede iſt wieder bei mir eingekehrt,“ fuhr er fort, „nur 
mit der Angſt, ich möchte ihn wieder vertreiben. Ich 
habe deshalb Gott gebeten, er möge ihn bewahren.“ 


Ich hatte im Dorfe den jungen Richard B— ſehr 
rühmen gehört und feine Aufmerkſamkeit bei den Bibel- 
ſtunden mit Freuden bemerkt. Als ich ihm dies einmal 
ſagte, antwortete er, er habe wohl Grund aufmerkſam 
zuzuhören, was er dort gehört, habe ihn bewogen, in die 
Kirche zu gehen, ſeine Bibel zu leſen und den Entſchluß 
zu faſſen, ein neues Leben zu führen. Ich frug, ob er 
ſchon Friede gefunden in dem Glauben, daß ihm ſeine 
Sünden vergeben ſeien um des lieben Heilands willen? 
Er ſagte: „Ich glaube, ſie ſind mir vergeben. Er will 
ja ſo gerne vergeben, wenn wir ihn von Herzen darum 
bitten.“ 
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Ich fand, daß er eine ziemlich bedeutende Summe 
Geldes zurückgelegt und feinen Eltern außerdem ein ſchö— 
nes Geſchenk gemacht hatte. 

Ein anderer junger Mann, dem ich im Frühling 
dieſes Jahres begegnete, als er von der Arbeit zurück— 
kam, ſagte mir, er ſei nie in einer Kirche geweſen! Ich 
konnte ihn zuerſt nicht bewegen, in die Kirche zu gehen, 
aber er kam in die Bibelſtunde, und als ſie vorüber war, 
ſagte er, er wolle gerne wiederkommen und feinen „Sta= 
meraden“ mitbringen, welches er denn regelmäßig von 
dieſer Zeit an that. 

Seitdem der Frieden zwiſchen Paget und Georg 
geſchloſſen worden, war der letztere regelmäßig in die 
Bibelſtunden gekommen. Aber eines Sonntag Abends, 
gegen Ende Februar, fehlte er. Ich erfuhr, daß er nach 
Croydon gegangen ſei und war beſorgt über die Art, wie 
er wohl den Sonntag Abend dort zugebracht haben würde, 
Montag Abend ſchickte ich zu ihm und ließ fragen, ob 
er meine Laterne vom Pfarrhauſe in die Bibelſtunde 
tragen wolle. Da dies eine kleine Auszeichnung war, 
auf welche die freundlichen und wahrhaft ritterlichen 
Männer viel hielten, ſo verwunderte ich mich, als er 
nicht zur beſtimmten Stunde erſchien. Unterwegs ging 
ich bei ihm vor. Georg ſah nicht vom Tiſche auf, an 
dem er eben ſaß und ſein Abendbrot verzehrte, ſagte aber 
mit leiſer Stimme, er ſei noch nicht lange von der Arbeit 
zurück. „Dann,“ ſagte ich, „müßt Ihr vom Abendeſſen 
nicht aufſtehen, um in die Bibelſtunde zu kommen. Wer 
arbeitet, muß auch eſſen.“ 
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„Ich will doch kommen — es iſt beſſer, als zu 
Abend eſſen.“ Und er ſtand mit noch zwei andern auf, 
um mich zu begleiten. 

Folgenden Tages war ich wieder in demſelben Hauſe, 
um ein krankes Kind zu beſuchen. Die Wirthin ſagte: 
„Georg wurde durch Ihre Botſchaft in große Verlegen— 
heit geſetzt. Er ließ ſich verleiten, am Sonntag, als er 
ſeinen Vetter in Croydon beſuchte, ein bischen zu viel zu 
trinken und es bekümmerte ihn geſtern den ganzen Tag 
hindurch. Und als die Botſchaft kam, ſagte er: „Nein, 
nein, ich kann nicht gehen. An ihrer Seite zu gehen, 
als wäre nichts vorgefallen, ich könnte es nicht thun, 
und ich verdiene nicht, ſo freundlich behandelt zu werden.“ 
Und was ihn noch mehr bekümmert, — Sie wiſſen ja, 
er hatte ſich ſo verändert in der letzten Zeit, fluchte nie 
und bat immer die Andern, es nicht zu thun; nun wirft 
man ihm es in's Geſicht, daß er ein Heiliger ſei; er 
ſagt: „Nein, ich bin kein Heiliger; aber ich möchte einer 
ſein. Es mag auch Dich, Hans, einmal ankommen, daß 
es Dir ſo zu Muthe wird, wie mir, und ich wünſche es 
Dir auch.“ Nun iſt ihm die Geſchichte fo leid, weil er 
fürchtet, er habe den Andern geſchadet, und als er geſtern 
Abend aus der Bibelſtunde kam, ſagte er ihnen, wie fehr 
er ſich ſchäme und daß er zu Gott bete, ſo etwas möge 
nie wieder geſchehen.“ 1 

Der kleine Kranke, den ich beſuchte, hatte in der 
Nacht einen Anfall von der Bräune gehabt und meinte 
zu ſterben. „Ach, Mutter,“ rief er aus, „ich fürchte mich, 
vor einen ſo guten Gott gehen zu müſſen!“ Dann fügte 
er plötzlich hinzu: „Aber ich habe zu ihm gebetet, daß 
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er mich fromm mache; und, Mutter, da iſt ja das Gebet 
der Arbeiter, das fie im nächſten Zimmer beim Schlafen- 
gehen immer beten.“ Und das kleine Kind richtete ſich 
im Bette auf, kniete nieder und betete unter krampfhaftem 
Huſten: „O Gott, waſche mich von allen meinen Sünden 
in dem Blut meines Heilandes, ſo werde ich weißer ſein 
als der Schnee.“ Faſt unmittelbar darauf ſagte er mit 
der Einfalt kindlichen Glaubens: „Mutter, nun brauche 
ich mich vor dem Tod nicht mehr zu fürchten, denn Du 
weißt ja, ich bin gewaſchen in dem Blut des Herrn 
Jeſu.“ 

In Folge der Nachricht, daß neue Ankömmlinge ſich 
in der Schenke von — eingemiethet hatten, wagte ich es 
den Speiſeſaal zu beſuchen, um die Fremden zu dem 
Wochengottesdienſte des Heren Chalmers einzuladen. Nach 
einer kurzen Unterredung verſprachen vier Männer zu 
kommen und fie hielten auch Wort. Karl S—, der vor 
kurzem den Bibelſtunden beizuwohnen angefangen hatte, 
ſtand an der Straßenecke, die zu einem kleinen von ſei— 
nem Vater gehaltenen Wirthshauſe „zum weißen Roſſe“ 
führte. Er trat vor, um mir zu ſagen, es wären viele 
Arbeiter in der Wirthsſtube bei ihnen und ſeine Mutter 
werde mich gerne begleiten, wenn ich die Männer zu 
ſprechen wünſchte. So beſchützt, ging ich mit leichtem 
Herzen hinein. Die Fremden hörten a ifmerkſam zu, 
aber nicht ein Einziger verſprach zu kommen. Kaum 
hatte jedoch der Gottesdienſt angefangen, als das ſchwere 
Getrampel von Schuhen auf dem mit friſchen Kieſelſteinen 
belegten Pfad die Ankunft der Gäſte aus der Schenke 
„zum weißen Roß“ ankündigte. Die neuen Freunde 
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hatten ſich es noch einmal überlegt und waren uns 
gefolgt. 

Wilhelm und Jakob W— kamen nachher in's Pfarr- 
haus, um ſich Rath und Belehrung zu holen. Jakob 
zeigte mir ſeinen vom beſtändigen Gebrauch zeugenden 
Gebetszettel, der, wie er mir erzählte, ſeit dem Tage, 
an welchem er ihn erhielt, ſeine Taſche nie verlaſſen habe, 
außer wenn er Morgens und Abends ihn zum Gebet 
hervorholte. Wilhelm ſagte, er lege immer fein neues 
Teſtament und den Gebetszettel auf einen Tiſch neben 
ſeinem Bett hin, damit er nicht vergeſſe, vor dem Schla— 
fengehen und beim erſten Erwachen zu leſen und zu beten. 
Ich bat ſie, ja den Morgengottesdienſt am Sonntag nicht 
zu verſäumen, weil es weit beſſer ſei, den Tag mit Gott 
zu beginnen; und weil ein zu Haufe zugebrachter Mor- 
gen ſelten eine gute Vorbereitung zum Nachmittags- 
gottesdienſte ſei. Wilhelm ſagte, er habe dieſe Ent— 
deckung ſelbſt gemacht und wünſche regelmäßig des Morgens 
die Kirche zu beſuchen. Er bat mich, den Spruch, den 
ich aus der Bibel angeführt, ihm auf einen Zettel zu 
ſchreiben. „So du deinen Fuß von dem Sabbath keh— 
reſt, daß du nicht thuſt was dir gefällt an meinem hei— 
ligen Tage: ſo wird es ein luſtiger Sabbath heißen, den 
Herrn zu heiligen und zu preiſen. Denn ſo wirſt du 
denſelben preiſen, wenn du nicht thuſt deine Wege, noch 
darinnen erfunden werdeſt, was dir gefällt, oder was du 
redeſt. Alsdann wirſt du Luſt haben am Herrn, und ich 
will dich über die Höhen auf Erden ſchweben laſſen; denn 
des Herrn Mund ſagt es.“ “) 


*) Jeſ. 58, 13. 14. 


Eines Sonntag Morgens begegnete ich Dem Heinrich 
Hunns in feſtlichem Schmuck, mit blauer Jacke und Mütze, 
einem rothen Halstuche und weißen Hoſen, wahre Vor— 
boten des Sommers an einem bitterkalten Tage im Fe⸗ 
bruar! Ohne nur zu warten, um mich anzureden, ſtürzte 
er in ein Haus und holte einen prächtigen kleinen Jungen 
von drei Jahren heraus, das Kind ſeiner Schweſter, die 
eben mit ihrem Mann aus Norfolk angekommen war. 
„Ich nehme ihn mit in die Kirche“, ſagte Heinrich. „Er 
iſt doch dafür ſehr jung,“ bemerkte ich. „Jawohl, aber 
er fol eben feine Pflicht bei Zeiten lernen.“ Als wir fo 
der Kirche zugingen, ſagte er: „Wir, die wir zur Land— 
wehr gehören, werden wohl bald herausrücken müſſen, um 
das Land zu vertheidigen, nun die Soldaten fort ſind.“) 
Es iſt mir jetzt nicht fo bange zu Muthe, nun ich hoffent- 
lich gelernt habe, an wen ich mich zu halten habe, um 
belehrt und im Guten geſtärkt zu werden.“ 

Einige fremde Arbeiter, denen Tags vorher Arbeit 
am Kryſtallpalaſt in Ausſicht geſtellt worden war, ſchlen— 
derten eben im Dorfe herum. Sie freuten ſich, von der 
Bibelſtunde zu hören, da ſie in der Kirche wegen Mangel 
an ſonntäglicher Kleidung nicht erſcheinen konnten. Der 
Eiſenbahnarbeiter legt einen beſonderen Werth darauf, 
am Sonntag ordentlich und reinlich gekleidet zu ſein. 
Dieſe Arbeiter freuten ſich ungemein, als am Abend nach 
der Bibelſtunde neue Teſtamente an alle ausgetheilt wur— 
den, die noch keine beſaßen. Die Gäſte vom „weißen 
Roſſe“ waren alle da. Einer unter ihnen, ein Jüngling 


*) Nach der Krimm, nämlich im Jahre 4854. 
Anm. d. Ueb. 
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von achtzehn Jahren, verſprach das kurze Gebet diejeni- 
gen zu lehren, die nicht leſen konnten; von dieſem erzählte 
auch Karl S—, daß er von ſeiner Mutter, der Wirthin, 
eine Bibel geborgt habe, um den andern nach dem Abend- 
eſſen daraus vorzuleſen. 

Auf dem Rückwege bemerkte ich einen jungen Mann, 
der an der Thür eines Hauſes ſaß; nach einigen Be— 
merkungen über die Gegend, fragte ich, ob er dem Gottes— 
dienſte heute beigewohnt habe? 

„Nein, ich gehe nie in die Kirche.“ 

„Wollt Ihr mir wohl ſagen, warum?“ 

„Weil es mir nichts nützen würde.“ 

„Leſ't Ihr die Bibel?“ 

„Nein, das würde mir auch nichts nützen.“ 

„Soll ich Euch ſagen, was Euch nützen würde?“ Er 
ſah auf. „Wenn Ihr und ich täglich beteten, daß Gott 
Euch mit ſeinem heiligen Geiſte erfüllen wolle. Ich will 
für Euch beten, wenn Ihr von Eurer Seite verſprechen 
wollt, auch zu beten.“ 

Seine Lippen bebten, als er langſam und feierlich 
antwortete: „Ich verſpreche es Ihnen.“ 


Sechstes Kapitel. 


Verirrung und Wiederkehr. 


Und der Verſtändigen werden etliche fallen, 
auf daß ſie bewährt, rein und lauter werden, 
bis daß es ein Ende habe, — denn es iſt 
noch eine Zeit vorhanden. Dan. 11, 35. 


Es war gegen das Ende März 1854, als ein 
dunkler Schatten auf die herzerquickende Wirkſamkeit unter 
den Arbeitern fiel, die ſich bisher unter Gottes gnädigem 
Beiſtand eines ſo gedeihlichen Fortganges zu erfreuen 
gehabt hatte. 

Eines Montag Morgens kam Marie E— und er⸗ 
zählte ſo Trauriges, daß Kummer und bittere Enttäu⸗ 
ſchung wie ein eiſiger Froſt ſich meines Herzens bemäch— 
tigten. Sonntag Nachmittag hatte Martha W— ihren 
Mann gebeten, nicht in die Kirche zu gehen, ſondern ſie 
ſpazieren zu führen. Er erwiderte, er werde dies gerne 
nach dem Gottesdienſt thun, aber „ſeinen Kirchgang könne 
er nicht verſäumen.“ Das ärgerte ſie und ſie ſprach in 
gereizter Stimmung über ſeine „duckmäuſeriſche Art und 
Weiſe.“ Der Zank wurde über dem Thee wieder auf- 
genommen, bis endlich ihm die Geduld ausging und er 


in feinem Zorne ausrief: „Nun, dann will ich meine ganze 
Religion über Bord werfen, und Du ſollſt wieder einen 
Trunkenbold zum Mann haben!“ 

Er hielt, noch an demſelben Abend, nur zu gut 
Wort. Am folgenden Tage war er ſo unglücklich und 
elend, daß er wieder trank, um Bewußtſein und Reue 
zu erſticken. Dies letztere wurde mir erzählt, als ich mich 
auf den Weg machte, um in die Bibelſtunde zu gehen. 
Ich ging in ſeine Wohnung, wo ich die Frau mit ihrem 
Säugling allein fand, in einem troſtloſen Zuſtande von 
Verzweiflung und Reue. Ihren Mann hatte man zuletzt 
in der Nähe eines einige Meilen entfernten Waſſer— 
behälters geſehen, und ſie fürchtete, er möge in die Ver— 
ſuchung kommen, ſich zu ertränken, um der Schmach zu 
entgehen, ſich wieder in Beckenham, dem Schaußlatz ſei— 
nes neuen Lebenswandels, ſeines häuslichen Glückes und 
dann ſeines traurigen Falles, — zu zeigen. Sie ſah 
ihre Sünde und Verkehrtheit ſo klar ein, und wie ſie 
ſelbſt ſchuld ſei an dem Untergang ihres ſchönen, ſo 
reichlich von Gott geſegneten häuslichen Glückes, daß es 
ganz unnöthig war, ihren Kummer größer zu machen 
durch Vorſtellungen von meiner Seite. 

Unſere kleine Verſammlung war ungewöhnlich zahl- 
reich an jenem Abend. Aber der leere Platz des Jakob 
We, an deſſen ſeligem Geſicht ich mich ſonſt zu er— 
freuen pflegte, und die nicht zu unterdrückende Beſorgniß, 
ich möchte ihn nie wieder, oder doch nie glücklich ſehen, 
fo wie ein Gerücht, daß auch Heinrich Hunns auf Ab- 
wege gerathen ſei, überwältigten mich dermaaßen, daß 
die Stimme mir am Ende des dreizehnten Verſes aus 
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dem achten Kapitel der Epiſtel an die Römer mir den 
Dienſt verſagte. 

Meine Zuhörer blickten alle erſchrocken auf und ich 
mußte ihnen dann erzählen, daß zwei unter ihnen, gerade 
diejenigen, die ich am längſten gekannt und für die ich 
die ſchönſten Hoffnungen gehegt hatte, irre gegangen ſeien, 
wie verlorene Schaafe, indem der Teufel ihrer mächtig 
geworden ſei. 

Es war ein recht brünſtiges Gebet, das an jenem 
Abend von uns vereint zu Gott aufſtieg! Als ich nach 
Hauſe ging, fand ich ſie in Gruppen meiner harrend, 
um mir im Vorübergehen mit leiſer, freundlicher Stimme 
zu ſagen: „Gott ſegne Sie,“ oder: „Bitte, nehmen Sie 
es nicht ſo zu Herzen und ſeien Sie gutes Muths.“ In 
der Nähe von Jakob W—'s Wohnung ſtand Heinrich 
Hunns an der Mauer angelehnt; er ſah beſchwert und 
unglücklich genug aus. Ich ſprach ernſtlich mit ihm über 
feine Sünde, und fragte ihn dann, ob er Jakob W— 
geſehen. „Ja, vor einer halben Stunde,“ ſagte er, „in 
einer Schenke zu Penge.“ Frau W— wollte ſogleich 
ihn von dort abholen. Da ich aber wußte, es werde 
eine Begegnung mit ihm allein bei ſeinem betrunkenen 
Zuſtand für ſie gefährlich ſein, da ſie im Zorn von 
einander geſchieden waren, fo rieth ich ihr, das freund- 
liche Anerbieten der Marie E— anzunehmen und ſich von 
ihr und dem Iſaak R— begleiten zu laſſen, da dieſer 
jetzt jo ordentlich geworden war, daß eine ſolche Unter⸗ 
nehmung ihm anvertraut werden konnte. 

Sie fanden ihn, wie Heinrich es angegeben hatte, 
in Penge, umgeben von dreißig bis vierzig Arbeitern der 
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Umgegend, und es gelang, ihn nach Haufe zu bringen. 
Den folgenden Morgen um halb acht Uhr ging ich in 
feine Wohnung. Wäre ich fünf Minuten ſpäter gefom- 
men, ſo hätte er Beckenham verlaſſen, um nie wieder 
zurückzukehren. Er betrachtete eben zum letzten Male ſein 
Söhnchen. Aber auch dieſer Anblick erweichte ſein Herz 
nicht. Sein Geſicht war ſo verändert, daß es ſchwer 
hielt, ihn wieder zu erkennen. Der böſe Geiſt, der von 
ihm Beſitz genommen, hatte den Ausdruck eines jeden 
Geſichtszuges umgeſtempelt. 

Ich konnte zuerſt gar nicht ſprechen, ſo herzzerreißend 
war der Anblick. Als ich endlich ihn anredete, wollte er 
weder mich anblicken, noch irgend eine Frage beantworten. 
Keine Erinnerung an die Vergangenheit fand den ge— 
ringſten Anklang. Endlich ſagte er: „Ich habe das alles 
aufgegeben. Ich habe meine Seele um's Trinken's willen 
verkauft, und das aus Rache und Zorn. Für mich iſt 
keine Vergebung mehr, und wäre ſie zu finden, ich würde 
ſie nicht ſuchen.“ 

Beinahe eine Stunde verging auf dieſe Weiſe. 
Nichts, nichts wollte ihn erweichen. Nie hatte ich meine 
gänzliche Ohnmacht und die Schwierigkeit, einen Einfluß 
über die Seele eines Andern auszuüben, ſo kennen ge— 
lernt, wie jetzt. Alle Mächte der Finſterniß ſchienen 
gegen meine Schwachheit im Bunde. Es blieb nur noch 
eine Hoffnung. Ich kniete nieder und betete, Gott der 
heilige Geiſt möge den böſen Geiſt austreiben und von 
dieſer armen Seele wieder Beſitz nehmen. Jakob W— 
wollte nicht knieen, ſchien aber ein wenig gerührt. „Sie 
ſind wie eine Mutter gegen mich geweſen,“ ſagte er. 
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„Wenn irgend ein Menſch einen andern bewegen könnte, 
die Sünde zu verlaſſen, ſo würden Sie mich bewegen. 
Aber das Uebel iſt geſchehen — und es iſt keine Hoff- 
nung mehr. Ich gehe jetzt auf ewig weg, von meinem 
Weibe und von Beckenham, von Ihnen und von meinem 
Gott.“ 

Er erhob ſich, um wegzugehen. Ich nahm die Frau 
bei der Hand und führte ſie ihm zu, ſagte ihm von ihrem 
Schmerz und ihrer Reue über ihre große Sünde, wodurch 
ſie die ſeinige verurſacht hatte. Und dann weinte Martha 
und ſagte: „Ach, Jakob, ich will ja jeden Sonntag mit 
Dir in die Kirche gehen von nun an, will gehorſam fein 
und freundlich, mit Gottes Hülfe, wenn Du nur zu 
Deinem Gott wiederkehren und mir vergeben willſt.“ 

Er ſaß mürriſch und unbeweglich da. Ich fühlte, 
jetzt oder nie ſei der Augenblick, und mit dem ſtillen 
Gebet: „O Gott, hilf jetzt!“ ſagte ich: „Jakob, gebt 
Eurem Weibe jetzt die Hand, oder Ihr werft ihre Seele 
dem Satan in die Arme.“ Er reckte die Hand zu ihr 
aus, wandte den Kopf ab und weinte. 

Zwei Tage darauf beſuchte ich ihn wieder, ehe ich 
in eine Abendſtunde zur Belehrung einiger Arbeiter über 
das heilige Abendmahl ging. Jakob kam mir mit Thrä⸗ 
nen und Segenswünſchen entgegen. „Sie haben mich, 
unter Gottes Beiſtand, gerettet. Aber meine Sünde iſt 
groß geweſen.“ Natürlich nahm er an der Stunde nicht 
Theil. Heinrich Hunns wohnte in dem Haufe, in wel— 
chem fie gehalten wurde. Er verſteckte ſich in der Hinter— 
ſtube. Ich ſprach nachher recht ernſt mit ihm. Thomas 
Dibley trug mir die Laterne nach Hauſe. Ich frug ihn, 


ob er nicht Zeit hätte, beim Nachhauſegehen dem Jakob 
We das von uns eben verleſene fünfte Kapitel an die 
Epheſer vorzuleſen. Er that es mit Freuden. Sonnabend 
fand ich die Beiden damit beſchäftigt, es wieder zu leſen. 
Jakob zeigte mir die Worte: „Und Narrentheidinge oder 
Scherz, welche euch nicht ziemen,“ — und ſagte: „Die 
Worte verdammen mich. Es war immer bei mir der 
Anfang alles Uebels.“ 

Ehe ich an jenem Abend das Pfarrhaus verließ, 
kam Heinrich Hunns zu mir. Er barg das Geſicht in 
beide Hände, ſchluchzte und ſagte: „Es iſt immerfort mit 
mir bergab gegangen, ſeitdem ich mich verleiten ließ, in's 
Wirthshaus zu — vor beinahe ſechs Wochen zu gehen. 
Allmählig bin ich kälter geworden gegen göttliche Dinge 
und die Sünde iſt mir nicht mehr fo ſchlimm vorgekom— 
men; dann kam dieſer Fall.“ 

„Wer verführte Euch denn?“ 

„Mein eigenes böſes Herz. Ich habe keinen Grund, 
Andere anzuklagen; der Jakob W— war es gewiß nicht, 
und eigentlich hat Niemand Schuld gehabt; wenn ich nur 
nicht nachgegeben hätte!“ 

Sein Kummer war groß und er hatte eine klarere 
Erkenntniß des Aergerniſſes, das er gegeben, und der 
Schuld gegen feinen Gott und Heiland, als ſelbſt 
Jakob. „Ich habe,“ ſagte er, „ſeither bitterlich jeden 
Abend weinen müſſen.“ 

Die wahre und gründliche Reue dieſes armen, in 
den ungünſtigſten Verhältniſſen aufgewachſenen jungen 
Mannes war für mich ſehr lehrreich. Wenn die Wage 
einſt wird gehalten werden zwiſchen (ſogenannten) kleinen 
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Sünden mit großen Vorzügen auf der einen Seite, und 
auffallenden Sünden mit geringen Vorzügen auf der 
andern, — wer wird da behaupten, daß die unendliche 
Gerechtigkeit nicht weit größere Schuld entdecken wird in 
dem unfreundlichen Wort, dem liebloſen Argwohn, der 
ſelbſtſüchtigen Handlung und andern Offenbarungen einer 
unchriſtlichen Geſinnung, der wir Chriſten uns nur zu 
leicht hingeben, — als in den mehr in die Augen fallen- 
den groben Verirrungen derjenigen, die nur ſo eben 
etwas von der Liebe des Heilandes und ihrer die Herzen 
umwandelnden Kraft zu hören angefangen hatten. 

Als ich dem Heinrich ſagte, er dürfe die Laterne 
für mich durch das Dorf tragen, war er ganz erſtaunt 
und ſagte: „Wie, nach allem, was vorgefallen iſt, wollen 
Sie mir das erlauben?“ 

An der Thür des Hauſes angelangt, wo ſich 
die Männer, die mir zu Neujahr den Korb geſchenkt, 
einfinden ſollten, um von mir eine ſchön gebundene Bibel 
als Geſchenk zu erhalten, ſagte ich dem Heinrich „gute 
Nacht.“ — „Darf ich nicht auf Sie warten?“ — „Es 
iſt Sonnabend und Ihr müßt noch Einkäufe machen.“ — 
„Ich kann alles beſorgen und doch wieder da ſein.“ — 
Er war auch richtig da, als ich aus dem Hauſe trat; 
und ſo durfte ich, den wiederkehrenden Wanderer an der 
Seite, nach Haufe gehen mit innigem Dank gegen Gott. 
für dieſe neue Erfüllung ſeiner gnädigen Zuſage: „Ich 
will ihr Abtreten wieder heilen, gern will ich ſie lieben, 
denn mein Zorn ſoll ſich von ihnen wenden.“ *) 

0 Hoſea , 9. 
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Am folgenden Abend glänzten feine Augen faſt fo 
hell wie früher, als er in die Bibelſtunde kam, nachdem 
er dem Gottesdienſte beigewohnt. Aber auf dem Rück- 
wege ſagte er: „Ich bin um kein Haarbreit glücklicher, 
nur ſo auf Augenblicke, wenn ich alles vergeſſen kann. 
Ich bin ſehr unglücklich.“ 

„Glaubt Ihr denn nicht an die Worte: „So wir 
unſere Sünden bekennen, ſo iſt er treu und gerecht, daß 
er uns die Sünde vergiebt und reiniget uns von aller 
Untugend.“ “) Und: „Das Blut Jeſu Chriſti, feines Soh— 
nes, macht uns rein von aller Sünde.“ **) 

„Ich glaube mit dem Kopf, aber nicht mit dem 
Herzen.“ 

Das Schuldbewußtſein war bei ihm ſehr ſtark, und 
es ſchien mir rathſam, es nicht zu ſtören, ſondern bloß 
auf das Heilmittel zu verweiſen, dem heiligen Geiſt es 
überlaſſend, zu ſeiner Zeit, und mit Macht, das wunde 
Gewiſſen zu heilen. 

Auch Jakob W— hatte ſich bei der Bibelſtunde 
wieder eingefunden. Er wagte es nicht, ſeinen früheren 
Sitz einzunehmen, ſondern ſetzte ſich in die entfernteſte 
Ecke des Zimmers. Sein Geſicht und feine ganze Er- 
ſcheinung zeugten von innerer Zerknirſchung. Thomas 
Dibley ſagte mir nachher: „Der Jakob, der nimmt ſich 
ſeine Sünde ſchrecklich zu Herzen.“ — Bald nachher 
erhielt ich, während einer kurzen Abweſenheit von Becken— 
ham, folgenden Brief von Heinrich Hunns: 
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| | 23. April 1854. 
„Liebe Freundin! Mit Kummer ſchreibe ich dieſe 
wenigen Zeilen an Sie, von wegen des ſchlechten Bei— 
ſpiels, das ich den jungen Anfängern gegeben habe; 
aber ich hoffe, der liebe Gott wird mir die vergange— 
nen Sünden vergeben und austilgen alle meine Ueber⸗ 


tretungen, und mir feſteren Glauben geben, um Stand 


zu halten gegen die Sünde, die mich ſo leicht anfichtz 
ich will von ganzem Herzen zu Gott beten, daß er 
mich ſtärke und den Jakob W— auch. Ich weiß, es 
wird eine große Verſuchung für mich ſein, wenn ich 
bei der Landwehr ſtehe, denn wir werden wohl alle in 


verſchiedenen Wirthshäuſern einquartiert werden. Doch 


ich muß nicht zweifeln, ſondern auf Gott mein Ver- 
trauen ſetzen, denn ich weiß, er kann mich bewahren, 
aber ich muß herzhafter beten, als ich es in den letz— 
ten Wochen gethan. Ich habe dem Teufel recht nach⸗ 
gegeben; aber die Schrift ſagt zu ihm: „So weit 
ſollſt du gehen und nicht weiter.“ Möge der heilige 
Geiſt Gottes mich und den Jakob Wᷣ— bewahren in 
der Furcht und Erkenntniß Gottes und unſeres Hei— 
landes Jeſu Chriſti, und ich hoffe, daß keiner von 

denen, die in Ihre Bibelſtunden kommen, in Verſuchung 
fallen wird wie Jakob W— und ich. Ich hoffe, der 
Herr wird mich nicht mehr dem Satan übergeben. 
Ich habe jetzt beſſere Zuverſicht, daß er mich vor der 
Sünde bewahren wird. Ich und Jakob haben heute 
einen ſchönen Sonntag verlebt. Der Text war: „Da 
wurden die Jünger froh, als ſie den Herrn ſahen.“ 
(Joh. 20, 20.) 
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So ſchließe ich nun, getroſteren Muthes durch 
Jeſum Chriſtum unſern Herrn. 
Heinrich Hunns. 
Jakob W—“ 


Um dieſe Zeit verlangte auch Jakob K—, der ſo 
lange von der rechten Bahn abgegangen war, die er 
anfangs erwählt zu haben ſchien, nach einer Unterredung 
mit mir. „Ich wollte Ihnen ſagen, wie ſehr unglücklich 
ich die Zeit über war. Es giebt für mich kein Glück 
mehr auf dieſer Welt, wenn ich nicht zu meinem Gott 
zurückkehren kann.“ 

„Was hat denn dieſen N in A wieder rege 
gemacht, Jakob?“ 

„Ich beſuchte einen Freund im Dorfe Bebbingten 
und ging mit ihm in die Kirche. Da hörte ich eine 
ſchöne Predigt über einen Vers aus dem Pſalm, der 
zuerſt mir zu Herzen ging, als ich vor einigen Jahren 
auf der See war, dem einundfunfzigſten, und der Vers 
war: „Ein zerbrochenes und zerſchlagenes Herz wirſt Du, 
o Gott, nicht verachten.“ Ich dachte darüber nach, wie 
ich es anfangen ſollte, daß mein Herz ein zerſchlagenes 
würde. Das wäre aber auch wahrſcheinlich vorüberge— 
gangen, wenn es der Jakob W nicht fo ſchlimm ge⸗ 
macht hätte. Ich hätte nie gedacht, daß der Jakob W— 
fo weit zurückgehen könne. Und ich ſagte bei mir ſelbſt: 
„Wenn der Teufel ſo viel Gewalt über den hat, — der 
ja fo viele Monate ſchon fo richtig vor feinem Gott 
gewandelt hat, — wie wird er erſt mit mir umgehen, 
wenn er mich einmal kriegt?“ Ich habe ſeither keinen 
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Schluck Bier gekoſtet und Morgens und Abends ge- 
betet.“ 

„Betet Ihr auch für den Jakob?“ 

„Ja, gewiß; er betet aber auch für ſich und grämt 
ſich ſehr.“ 

Wunderbar in der That, dieſe Erweiſung der alles 
zum Beſten wendenden Macht und Gnade Gottes! Aus 
dem Fall des Nächſten wird ein irrendes Schaaf heim— 
geführt, der Gefallene aber auch ſelbſt wieder aufgerichtet, 
und das „alles zu Lobe ſeiner herrlichen Gnade, durch 
welche er uns hat angenehm gemacht in dem Geliebten; 
an welchem wir haben die Erlöſung durch ſein Blut, 
nämlich die Vergebung der Sünden, nach dem Reichthum 
ſeiner Gnade, welche uns reichlich widerfahren iſt, durch 
allerlei Weisheit und Klugheit.“ ) 


) Epheſer A, 6—8. 


Siebentes Kapitel. 


Selbſtüberwindung. 


„Er gewann auch einen großen Sieg 
„über ſeinen Feind: Gott gebe, daß wenn 


„die Stunde der Verſuchung für uns 
„kommt, wir nicht übler davon kommen, 


„wie er.“ Bunyan. 


Als ich eines Tages im Laufe des Frühlings 1854 
in Sydenham auf den Eiſenbahnzug wartete, gab ich zwei 
jungen Männern, die auf dem Perron ſtanden, einige 
kleine Bücher, und fragte ſie, ob ſie eine Bibel oder ein 
neues Teſtament beſäßen. Der eine antwortete: „Ich 
beſitze ein neues Teſtament, das ich um keinen Preis 
verkaufen wollte, — nein, niemals.“ 


„Ich freue mich, daß Ihr es ſo hoch ſchätzt.“ 


„Ja, das thue ich, und auch die liebe Dame, die 


mir es ſchenkte.“ 
„Wer ſchenkte es Euch denn?“ 
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„Sie ſelbſt! Vor einem Jahr ungefähr wohnte ich ö 


bei Frau D— in Beckenham; da kamen Sie zweimal 


an Sonntag Abenden hin und laſen und unterhielten ſich 


mit uns. Ich habe ſeither faſt jeden Abend in dem 
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neuen Teſtament geleſen und viel gedacht an das, was 
Sie damals ſagten, und ich wünſchte nichts mehr, als 
wieder dort zu ſein, um mehr zu hören. Ich habe jetzt 
Arbeit in Eifer und kam blos hierher, um einen Kame- 
raden zu holen, deſſen ich ſonſt nicht habhaft werden 
konnte, weil ich ſeine Adreſſe nicht wußte. Wär' mir 
nicht eingefallen, daß ich die Freude haben ſollte, Sie 
hier anzutreffen.“ 

Dieſe kurze Unterredung kam mir wie eine Welle 
vor, die nach langer Zeit „das Brot, das man über das 
Waſſer hat fahren laſſen,“ *) wiederbringt. 

Wie ſehr ſich dieſe prächtigen Menſchen ein jedes 
Wort des Lobes oder des Tadels aus dem Munde eines 
Freundes zu Herzen nehmen, davon hatte ich einige rüh— 
rende Beiſpiele. Marie E— kam eines Abends zu mir 
in's Pfarrhaus und ſagte: „Der Martin will ſich gar 
nicht beruhigen laſſen, weil einer ihm bei der Arbeit er⸗ 
zählt hat, Sie hätten geſagt, er ſei falſch.“ Am vor— 
hergehenden Sonntag Abend hatte ich nämlich nach der 
Bibelſtunde bemerkt: 

„Es wundert mich, daß Martin nicht hier iſt. Er 
ſagte, er werde kommen, und ich meinte, er würde Wort 
halten.“ 

Er war geholt worden, um ſeine kranke Schwägerin 
in Sydenham zu beſuchen, der er bis an ihren einige 
Wochen ſpäter erfolgten Tod eine wahrhaft brüderliche 
Aufmerkſamkeit bewies. Marie E— ſagte: „Er war 
ganz außer ſich, als er die Männer ſagen hörte, Sie 
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hätten ihn „falſch“ genannt. Er hat fo ein gutes Herz. 
Wenn einer krank wird unter den Arbeitern, ſo ſchickt 
man gleich zum Martin, daß er ihm das Kiffen zurecht 


lege und ihm ein freundliches Wort ſage; und wie man⸗ 


chen Leckerbiſſen hat er ſchon gekauft für die en | 


nun fie ſo krank iſt.“ 


Natürlich verlor ich keinen Augenblick, um ihm einen 
Brief in Druckbuchſtaben zu ſchreiben, ihm die Worte 
genau zu ſagen, die ich gebraucht, und mein Leidweſen 
darüber auszudrücken, daß ich auch nur entfernt Anlaß | 
zu dem Gerede gegeben hätte; ich fügte hinzu, daß fein ° 
Wort mir eben 0 viel werth wäre, als der Eid eines 


andern. 
Er harrte meiner nach dem oe am 
Donnerſtag, um mir mit Thränen in den ehrlichen Augen 


zu danken. „Es war doch ſo freundlich, daß Sie mir ö 


ſchrieben, und es machte mich ſo glücklich und en 
wenn nicht ſtolz.“ 

Johann I— kam um dieſe Zeit zu mir, um von 
mir Abſchied zu nehmen, da er in der Nähe von Pab- 
dington “*) Arbeit bekommen hatte. Er erzählte, er habe, 
ein paar Jahre ehe er in dieſe Gegend kam, ſich durch 
übermäßiges Trinken eine ſchlimme Bruſtkrankheit zuge- 
zogen, habe aber demungeachtet, nachdem er von einem 
Londoner Hoſpital nach großen Leiden geheilt entlaſſen 
worden war, der Verſuchung nicht widerſtehen können, 
ſich ſeiner früheren üblen Gewohnheit wieder hinzugeben. 
Er habe ſie auch nicht ablegen können, bis er nach 


*) Einer Vorſtadt Londons. Anm. d. Ueb. 
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Beckenham kam und den Bibelſtunden, ſpäter auch dem 
Gottesdienſte, beizuwohnen begann. 

Ich bemerkte: „Wenn Ihr keine Seelſorge wie hier 
an dem Orte findet, wo Ihr jetzt hingeht, wollt Ihr 
dann auch wiederkommen, Johann?“ 

„So eine Seelſorge, wie hier, erwarte ich nirgends 
zu finden, wo ich auch hinkommen mag. Aber wenn ich 
der Verſuchung dort u an kann, dann komme 
| ich zurück.“ 

Er hatte fein neues Teſtament, das Spuren fleißi⸗ 
gen Leſens trug, forgfältig aufbewahrt, ich gab ihm alſo 
eine kleine Bibel, zu ſeiner großen Freude. „Ich dachte 
eben daran, eine zu kaufen, aber dieſe wird mir viel 
lieber ſein, als Andenken an Sie. Bitte, ſehen Sie 
einmal den Vers an, ae 2, 10, die letzten 
Worte.“ 

| Ich las: „Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich 
dir die Krone des Lebens geben.“ 

„Ein paar Tage, nachdem Sie mir das neue Tefta- 
ment ſchenkten, kam ich zufällig auf dieſe Worte. Was 
ſie mir ſeitdem wichtig geweſen ſind, kann ich gar nicht 
| fagen! Gott gebe, daß ich fie nie vergeſſen möge!“ 

Er verſprach regelmäßig in die Kirche zu gehen und 
Ä fügte hinzu: „Ich werde zuweilen herüberkommen und den 
| Sonntag hier zubringen. Es wird ſich wohl der Mühe 
lohnen, früh Morgens den Gang von fünf Stunden zu 
machen, um mir wieder einen Sonntag in Beckenham zu 
verſchaffen. Ich habe den Sonntag hier ſo lieb ge— 
habt.“ 

Auch er hatte eine betende Mutter. 
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Einige Wochen ſpäter ſchrieb er an mich, um mir 


zu ſagen, daß er jeden Sonntag zweimal in die Kirche 4 
ginge und „Abends gehe ich im Friedhof ſpazieren, weil 
es hier ſo ſtille iſt, und leſe die Inſchriften auf den 
Grabſteinen, da es hier keine Bibelſtunden an Sonntag 


Abenden giebt.“ 


Er kam am Oſterſonntag nach Beckenham und ſchrieb 1 


mir drei Monate fpäter folgenden Brief: 


„Liebe Freundin! Ich erhielt Ihren Brief am Sonn⸗ 
tag Morgen und freute mich ſehr, Nachricht von Ihnen ö 
zu erhalten, und der Brief war mir ein großer Troſt. 
Es machte mir ſo viel Freude, ihn zu leſen. Ich will \ 
nächſten Sonntag zu Ihnen herüberkommen, wenn es 


irgend geht. Ich bin ſehr krank geweſen. Ich habe 
die letzten ſieben Wochen nicht arbeiten können, aber 


Gottlob, jetzt geht mir's beſſer. Ich denke dieſe 


Woche wieder an die Arbeit zu gehen. Ich möchte 


Sie ſo gerne wieder einmal ſehen. Wenn Gott mir 
das Leben ſchenkt, fo komme ich nächſten Sonntag ge⸗ 
wiß herüber. Ich gehe Montag und Mittwoch in die 


Abendſchule in Weſtbourne Grove und Sonntags in 


die St. Johanneskirche zu Nottinghill. Ich habe die 


Kirche nie verſäumt, ſeitdem ich Ihren Ort verließ, 


und ich hoffe, ich werde es nie thun. Während ich 


krank war, beſuchten mich viele Freunde. Ich gab 
jedem ein Traktätchen, von denen Sie mir gaben, als 
ich von Ihnen ging. Ich habe keinen mehr übrig; 


aber meine Bibel, mein neues Teſtament und mein 


Gebetbuch habe ich noch und werde mich auch nie von 
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ihnen trennen. Ich würde eher alles andere hergeben. 
Ich bringe ſie mit, wenn ich nach Beckenham komme. 
Ich habe Niemanden geſehen, der in Beckenham war, 
als den kleinen Karl, und der hat ſich für das Schützen- 
Regiment werben laſſen. Als ich ihn ſah, unterhielt 
ich mich ein wenig mit ihm, und ſagte ihm, er ſolle 
doch ſeinen Heiland nicht vergeſſen, der für ihn ge— 
ſtorben ſei. Er verſprach es mir. Ich ſagte ihm, er 
ſolle ordentlich bleiben. Dies verſprach er auch. Ich 
fragte ihn, ob er Sie geſehen habe. Er ſagte, nicht 
ſeitdem er von Beckenham fort ſei. Ich empfahl ihm, 
in die Kirche zu gehen, wann er nur könne: denn 
was hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt 
gewönne, und nähme doch Schaden an ſeiner Seele? 
Oder was kann der Menſch geben, damit er ſeine 
Seele wieder löſe.“) Suche den Herrn, weil er zu 
finden iſt, und rufe ihn an, weil er nahe iſt. Der 
Gottloſe laſſe von ſeinem Wege, und der Uebelthäter 
ſeine Gedanken, und bekehre ſich zum Herrn, ſo wird 
er ſich ſeiner erbarmen, und zu unſerm Gott, denn bei 
ihm iſt viel Vergebung. *) Ich ſprach noch weiter 
mit ihm. Er ſagte: „Ich möchte, ich wär' wie Du“ 
und die Thränen floſſen aus ſeinen Augen. Ich ſteckte 
die Hand in die Taſche und gab ihm einen Schil— 
ling. **) Er dankte mir dafür und für den guten 
Rath und wir trennten uns, um uns vielleicht nie 
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wieder zu ſehen. Ich werde beim Morgengottesdienſt j 
am Sonntag mich einfinden. Ich habe diesmal nichts 


weiter zu ſchreiben. Alſo nichts weiter von 
Johann IJ—“ 


Eines Sonntag Abends bat Thomas Dibley, wir 
möchten im Gebet noch beſonders eines ſterbenden Freun— 
des in Sydenham gedenken, den er täglich während feiner 
Krankheit (einer Gehirn-Entzündung) beſuchte, in der 
Hoffnung, ihm etwas ſagen zu können, das „zu ſeinem 
Frieden dienen“ möchte. „Ich erfuhr heute eine rechte 
Gebetserhörung,“ ſagte er. „Das Phantaſiren hörte 


während zehn Minuten auf und ich betete das Gebet, 


das ich ſo lieb habe, und noch etwas dazu, und wie hing 
er an meinen Worten!“ 

Am folgenden Tage fand ich den Kranken ganz bei 
Beſinnung und recht begierig nach dem Worte Gottes 
und dem Gebet. Er hatte ſich, als er in Schweden 
arbeitete, übermäßiges Trinken angewöhnt; als er aber 
wieder in England landete, faßte er den Entſchluß, die— 
ſem Laſter auf einmal zu entſagen. Vielleicht that er 
es zu plötzlich; aber etwas Ehrenhaftes lag jedenfalls in 
dieſem Verſuch, was es auch koſten möge, ſein Leben zu 
beſſern. Sein Verlangen nach dem Worte Gottes und 
ſeine Freude an dem gemeinſamen Gebet dauerte bis 
zum letzten Augenblicke des Bewußtſeins fort. Faſt das 
letzte Gebet, an welchem er Theil nehmen konnte, war 
das des Hauptmann Vicars; doch murmelten die ſterben— 
den Lippen, bis ſie im Tode verſtummten, von Stunde 
zu Stunde die Worte, die ihn Thomas Dibley gelehrt 
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hatte. Seine „Kameraden“ übernahmen abwechſelnd die 
Nachtwache bei ihm, ungeachtet ihrer ſchweren Arbeit bei 
Tage, und fie bewahrten wie einen Schatz ein jedes 
Wort, das ſie in der Hoffnung beſtärken konnte, er habe 
auf dem Sterbebette Frieden in Gott gefunden. 

Zur Zeit, als Heinrich Hunns Beckenham verließ, 
um zwei Monate in der Landwehr zu dienen, kam ſein 
Schwager, dem alle Frömmigkeit ſehr zuwider war und 
der den Heinrich fortwährend verſpottet hatte, in eine 
Bibelſtunde und bat um Erlaubniß, mir einen Brief 
Heinrichs in's Pfarrhaus bringen zu dürfen. Als er zu 
mir kam, ſagte er: „Ich habe in meinem Leben keinen 
ſo veränderten Menſchen geſehen, wie den Heinrich ſeit 
einem halben Jahr. Sehen Sie nur einmal ſeine Klei— 
der an!“ Es gilt nämlich für ein unwiderlegliches Zeichen 
von geregelter Lebensart, wenn ein Eiſenbahnarbeiter 
ſeine Garderobe erneuert oder bereichert. 

Wilhelm C— ſprach dann von feinem lieblichen 
kleinen Kinde, das ich in ſeiner gefährlichen Krankheit 
damals beſuchte. „Er iſt weiß, wie Alabaſter,“ ſagte er, 
„nicht wahr? und die Augen hat er wie Veilchen. Ich 
glaube, er wird nicht leben — er iſt zu geſcheidt — 
verſteht alles — ſieht nie etwas Leckeres, ohne darnach 
zu ſchreien — zu geſcheidt und zu ſchön iſt er, um zu 
leben — aber ich kann mich nicht d'rein ſchicken, daß er 
ſterben ſoll.“ 

„Gott gebe, daß er leben möge, um noch ein guter 
und glücklicher Menſch zu werden. Aber, ach! Wilhelm, 
meint Ihr, der liebe Gott habe es gerne geſehen, daß 
ſein lieber Sohn am Kreuze ſtarb; und doch ließ er es 
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zu, damit wir errettet würden, Ihr und ich und jeder ü 
arme Sünder, der ihm auf's Wort glauben und ſich von 
ihm retten laſſen will. Ach! laßt Euch doch von ihm 
erlöſen!“ 

Sein Herz war erweicht und er konnte kaum die 
Worte: „Gott ſegne Sie“ herausbringen, als ich ihm 
Walter Cradock's ſchöne, kurze Anrede gab: „Gute Bot⸗ 
ſchaft aus dem Himmel für den ärgſten Sünder auf 
Erden.“ | 

Es ift erfreulich, hinzufügen zu können, daß das 
ſchöne Kind trotz ſeiner „Geſcheidtheit“ wieder geſund 
wurde unter der geſchickten Behandlung des Herrn Carleß, 
eines in Beckenham wohnhaften Arztes, welchem, nächſt 
Gott, nicht wenige Arbeiter ihr Leben verdanken. 


Adıtes Kapitel. 


Der Abſchied. 


Im Schmerz des bittern Scheidens hoffe nur, 
Und nicht auf ewig trage Leid; 

Auf, auf! und folge der geliebten Spur: 

Du find'ſt die Lieben in der Ewigkeit. 


Die Arbeiter nahmen den innigſten Antheil an allem, 
was das Heer betraf, von jenem Tage an im Monat 
Februar 1854, an welchem der für die Garde-Regimen⸗ 
ter erlaſſene Befehl, ſich für den Kriegsdienſt im Orient 
in Bereitſchaft zu halten, England plötzlich die Ueber⸗ 
zeugung aufdrängte, der vierzigjährige Frieden ſei zu 
Ende. 

Ungefähr zehn Wochen vor dieſem Zeitpunkt kam 
Heinrich Bonfield, von dem Garde-Grenadier-Regiment, 
durch das Dorf, als ich eben nach der Bibelſtunde ging. 
Er nahm dankbar ein neues Teſtament von mir an, und 
bat mich, ihm ſeinen Namen hineinzuſchreiben, mit dem 
kurzen Gebet, von dem ich geſprochen hatte. Zu dieſem 
Zwecke traten wir in ein Haus, deſſen Bewohner ſich 
gerne mit uns zum Gebet vereinigten, das Wort Gottes 
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möge das Mittel fein, ihn aus der Finſterniß zum wahren 
Lichte zu bringen. Dieſer ſchrieb mir nun Tags vorher, 
ehe das Regiment nach der Türkei abſegelte, um mir zu 
ſagen, das neue Teſtament und das kleine Gebet ſeien 
ſein größter Troſt. Er bat, ich möchte mich ſeiner Frau 
und ſeines Kindes annehmen, und auch ihm weiteren Rath 
und Zuſpruch nach Malta ſchriftlich ſenden. Von dort 
ſchrieb er wieder und erzählte, er habe das Gebet für 
viele unter ſeinen Kameraden abſchreiben müſſen, weil es 
ſeiner eigenen Seele Friede und Gnade gebracht habe. 
Er fiel im Kriege und kehrte nicht in die Heimath zurück. 
Er war einer von fünfzehn Soldaten, deren wir bei 
unſern Bibelſtunden namentlich im Gebet gedachten. 
Auch an dem Gebet, Gott möge uns zeigen, was 
für das geiſtige Wohl der Soldaten geſchehen könne, 
nahmen die Arbeiter herzlichen Antheil. Und als der 
Plan angeregt wurde, ſogleich Beiträge zu ſammeln, um 
für einen jeden der für den Krieg im Orient beſtimmten 
Soldaten ein neues Teſtament anzuſchaffen (ehe die 
Bibelgeſellſchaft mit ihrer großmüthigen Gabe zu dieſem 
Zweck hervortrat), ſo waren es die Arbeiter, welche im 
Verein mit einigen die Bibelſtunden beſuchenden Dorf— 
bewohnern die erſte Gabe von fünfzehn Schillingen (fünf 
Thaler) darbrachten. Mit der größten Spannung er— 
warteten ſie die Nachricht, daß die neuen Teſtamente noch 
zu rechter Zeit das Regiment der ſchottiſchen Schützen, 
das eben im Begriff ſtand abzuſegeln, erreicht hatten. 
Der Brief eines von der Geſellſchaft der Soldatenfreunde 
angeſtellten Miſſionars, dem wir die neuen Teſtamente 
auf dem Schiffe anvertraut hatten, wurde mit kaum zu 
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unterdrückendem Jubelrufen angehört; und fein Bericht 
von der Gefälligkeit des befehlenden Offiziers, der auf 
die Bitte des Hauptmanns U. — bin ihm jede Erleichte⸗ 
rung bei der Austheilung bewilligte, riefen ein unwider— 
ſteebliches Hurrah hervor, das mit einem en „Gott 
ſei Dank“ endigte. 

Die an Vergötterung Angabe Anhänglichkeit, 
| welche unfere Arbeiter für den Hauptmann Vicars wäh 
rend feiner Beſuche bei uns im vorhergehenden Herbſt 
und Winter gefaßt hatten, ſo wie die ſtarken Bande 
| verwandtſchaftlicher Liebe, welche viele unter ihnen mit 
den Soldaten verband, machten unſere kleinen Verſamm⸗ 
lungen von dieſer Zeit an gleichſam zu Gebetsſtunden 
für das Heer. 

Mit der innigſten Theilnahme wurden die von dem 
Kriegsſchauplatz ankommenden Briefe bewillkommnet, be= 
ſonders die des Hauptmann Vicars, welche er während 
der zehn Monate zwiſchen ſeiner Einſchiffung und ſeinem 
Eingang in die ewige Ruhe ſchrieb. Aus Liebe zu ihm 
ließen ſich auch drei unſerer Arbeiter für die nach der 
Krim abgehenden Regimenter werben, damit ſie in ſeine 
Nähe kämen. Nur einer von dieſen dreien hatte jedoch 
das Glück, ihn wiederzuſehen. 

Es war am 29. März 1854, als er ſich von ihnen 
mit Gebet und freundlich ernſten Ermahnungen, wie wir 
damals meinten zum letzten Male, verabſchiedtte. Unge— 
fähr hundert und zwanzig waren zugegen. Viele waren 
tief ergriffen. Mehrere blieben nachher an der Thüre 
ſtehen, um ihm beim Weggehen noch die Hand zu drücken, 
und faßten dort den Entſchluß, jeden Sonntag Morgen 
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unter ſich, in Jakob W—'s Haus, eine kleine Verſamm⸗ 
lung zu halten, um für ihn zu beten. 

Da die Einſchiffung des 97. Regiments jedoch erſt 
ſieben Wochen ſpäter erfolgte, ſo hatten ſie noch viel— 
fache Gelegenheit, Worte des Lebens aus dem Munde 
dieſes jungen Streiters Chriſti zu hören. Seine mit 
einer überſtrömenden Herzensgüte verbundene männliche 
Einfachheit und Tüchtigkeit gab ihm über dieſe prächtigen 
Naturkinder einen ungewöhnlichen Einfluß. 

Am 10. Mai redete er vor mehr denn hundert 
unter ihnen zum letzten Male über das fünfte Kapitel 
des zweiten Corintherbriefes, beſonders bei den Worten 
verweilend: „Wir müſſen alle offenbar werden vor dem 
Richterſtuhl Chriſti,“ und: „Die Liebe Chriſti dringet 
uns alſo.“ 

Wir waren damals abweſend und es wurde mir 
brieflich manches Bedauern darüber ausgedrückt, daß ich 
nicht „die guten, freundlichen, ſchönen Worte“ hatte hören 
können, die er in dieſer Abſchiedsrede geſprochen. 

Wilhelm G— kam von Deptfort herüber, um fie 
zu hören. Er wollte den Wald von Händen nicht ver— 
mehren, die auf einen letzten Händedruck warteten, aus 
Furcht, der Hauptmann möge, zu lange aufgehalten, den 
Zug verfehlen, und lief ſtatt deſſen dem Wagen nach bis 
an den Bahnhof, wo er ihn in der Dunkelheit leider 
nicht fand. Er ſchrieb an mich und fragte, ob er den 
Hauptmann irgendwo noch ſehen könne. Ich antwortete, 
es ſei möglich, daß er ihn an dem Londoner Bahnhofe 
um acht Uhr am folgenden Tage einige Augenblicke ſpre— 
chen könne. 
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Eine Stunde vor der angegebenen Zeit war Wil- 
helm G— ſchon auf dem Bahnhofe, wo er reichlich für 
ſeine Mühe belohnt wurde durch eine lange Unterredung 
mit dieſem ſo geliebten und verehrten Freunde. Dieſer 
ſchrieb mir fpäter darüber: „Nie habe ich eine Stunde 
geiſtiger Gemeinſchaft mit einem Bruder in dem Herrn 
Jeſus mehr genoſſen, als jene mit Wilhelm G ver⸗ 
brachte.“ 

Heinrich Hunns hatte Befehl erhalten, ſich bei ſei— 
nem Landwehr⸗Regiment am 10. früh einzufinden. Aber 
mit dem Unabhängigkeitsſinn des Arbeiters, der ſich noch 
nicht in den Soldatengehorſam gefügt hatte, ſchrieb er 
mir, „er werde ſich ſelbſt Urlaub geben und noch warten, 
bis er den Hauptmann geſehen.“ Mit umgehender Poſt 
ſchrieb ich ihm: „Der Hauptmann wird einen Soldaten, 
der ſeine Pflicht vernachläſſigt, u eines Blickes wür⸗ 
digen.“ 

Er ſtellte ſich alſo zur beſtimmten Zeit. Aber es 
laſtete mir auf der Seele, daß ich auf dieſe Weiſe ihm 
die letzte Gelegenheit abgeſchnitten hatte, einen Mann zu 
ſprechen, deſſen Wort und Beiſpiel einen ſo mächtigen 
Einfluß zum Guten über ihn ausübte. 

Er hatte verſprochen, mir zu ſchreiben und mir ſeine 
Adreſſe in London anzugeben, worauf ich ihn nach der 
Kaſerne in Kenſington zu ſchicken dachte, um von ſeinem b 
verehrten Freunde ein Abſchiedswort zu erhalten. Der 
letzte Tag des Hauptmann Vicars rückte heran und von 
Heinrich war kein Brief da. Ich ſchickte alſo durch die 
Frühpoſt einige Zeilen an ihn ab, mit der Adreſſe „bei 
der Weſtminſter Landwehr,“ worin ich ihn aufforderte, 
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im Fall er Urlaub bekommen könne, ſich Abends um fieben 
Uhr in der Kirche des Herrn Goodhart in Chelſea ein— 
zufinden und nach dem Gottesdienſt an der Thür der 
Sacriſtei auf den Hauptmann zu warten, um einen letzten 
Segenswunſch und Händedruck von ihm zu erhalten. 

Der Brief traf ihn am Nachmittag richtig an. Er 
kam ſogleich um Urlaub ein, und lief dann nach Chelſea, 
wo er den Hauptmann an dem angewieſenen Orte richtig 
traf. Eine mühevolle Nacht und ein ſchmerzlicher Ab- 
ſchied — der, wie eine innere Stimme es ihm ſagte, 
der letzte ſein ſollte — ſtanden dieſem bevor; dennoch 
widmete er dem armen Soldaten gerne eine Stunde, in 
welcher er Worte gütigen und weiſen Rathes ſprach, die 
nie vergeſſen wurden. 


Am Abend des 1. Juni ſollte von Herrn Baylee, 
dem Secretair der Geſellſchaft für die Heilighaltung des 
Sonntags, eine Vorleſung zur Förderung dieſes Zweckes 
im Schulhauſe gehalten worden. Ich wagte es mit einer 
Freundin, an die Thüren der Schenken und Wirthshäuſer 
zu treten, um die kürzlich angekommenen Fremden dahin 
einzuladen. Sie kamen auch in großer Anzahl, ſo daß 
das Schulhaus ganz voll ward. Als ich an der Thür 
einer dieſer Schenken klopfte, erblickte mich ein berüchtig⸗ 
ter Trunkenbold von dem Speiſezimmer aus und rief: 
„Da kommt die Dame, die unſern Frieden bei den Bier— 
krügen ſtört!“ 

„So verriegele doch die Thür, damit ſie Au; herein 
kann,“ rief ein kräftiger Jüngling aus, ohne ſich nur 
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umzudrehen. Ich wandte mich zuerſt an die Wirthin 
und lud ſie ein; dann ſtand ich einige Augenblicke un⸗ 
ſchlüſſig, mir Muth ſammelnd, um die Männer anzu⸗ 
reden. Die Wirthin ſagte: „Wollen Sie vielleicht auch 
die Männer einladen?“ Ich redete hierauf den Jüngling 
an, der vorgeſchlagen hatte, mich auszuſchließen. Er 


ſagte, er könne nicht in die Vorleſung, da er ein Fremder 


ſei und gleich wieder fort müſſe. Sein Einſpänner ſtand 


vor der Thür und war mit Bierflaſchen angefüllt. „Habt 
Ihr zu Hauſe eine Bibel?“ 


„Bibeln die Menge! aber mir haben fie nie genützt. 


Für Frauen und für feige Memmen mögen ſie wohl gut 
ſein.“ 


„Für die gewiß,“ erwiderte ich, „aber für tapfere 
Männer auch. Ich habe zufällig in meiner Taſche einen 
Brief von einem jungen Freund aus dem Lager der 
Garde- Regimenter zu Varna. Hört einmal an, was der 
ſagt über den Troſt des Wortes Gottes und des Ge— 
betes um den Beiſtand des heiligen Geiſtes.“ 

Der junge Mann hörte aufmerkſam zu, während 
ſeine Augen allmählig ſich füllten. „Das iſt ſchön und 
tapfer geſchrieben,“ bemerkte er. Er wurde bis zu Thrä— 
nen gerührt über die Geſchichte von der Bekehrung des 
Hauptmann Vicars, und als ich es ihm an's Herz legte, 
daß die Worte: „das Blut Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, 


machet uns rein von aller Sünde“ “) eben fo gut für 
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Dieſe Worte waren es, die den Wendepunkt in dem innern Leben 
des Hauptmann Vicars bildeten. Siehe ſeine Lebensbeſchreibung. 
Anm. d. Ueb. 
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ihn wahr ſeien, und ob er nicht ſagen wolle, wie der 
Hauptmann: „Von nun an will ich mit Gottes Hülfe ſo 
leben, wie es einem Reingewaſchenen geziemt,“ da über⸗ 
wältigten ihn ſeine Gefühle ganz und er ſtürzte weinend 
aus dem Hauſe. Als ich heraustrat, ſtand er da und 
wartete auf mich. „Ich dachte, Sie würden mir erlau⸗ 
ben, mit Ihnen allein zu ſprechen. Darf ich eines Ihrer 
neuen Teſtamente kaufen, und wollen Sie mir meinen 
Namen hineinſchreiben, und den Spruch da, damit ich 
an das erinnert werde, was ſie mir ſagten, und es auch 
meinen zwei Schweſtern erzählen könne.“ Die Lippen 
bebten ihm und er ſagte wiederholt: „Gott ſegne Sie,“ 
als ich ihn mit dem Verſprechen verließ, ihm ein neues 
Teſtament zum Andenken zuzuſchicken, zugleich mit einem 
Briefe, der ihm in der Ferne den Gegenſtand unſers 
Geſprächs zurückrufen ſollte. 

Am Pfingſtſonntag, den 4. Juni, kamen Wilhelm 
©— und Thomas Dibley von Deptford herüber, um den 
Abendmahlsſonntag in Beckenham zu feiern. Ich begeg— 
nete ihnen, wie fie nach der Kirche mit Jakob W— und 
Richard W— (einem andern Arbeiter, deſſen ordentlicher 
Lebenswandel und fleißiger Beſuch der Gottesdienſte und 
Bibelſtunden mir in dieſem Jahre viele Freude machte) 
gingen. Sie ſprachen am Abend mit Wärme über ihre 
ſeit dem letzten Abendmahlsſonntag wachſende Theilnahme 
an den Gebeten für das Heer, weil der Hauptmann 
Vicars inzwiſchen am 19. Mai nach dem Orient abge- 
ſegelt war. Wilhelm G— ſprach von der mit ihm auf 
dem Bahnhofe zugebrachten Stunde als von der ſchönſten 
in ſeinem Leben. Und mehrere andere ſprachen mit 
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tiefer Rührung von feiner Abſchiedsrede im Monat 
Mai. | 

Gegen Ende Juni verließ ich Beckenham auf drei 
oder vier Wochen. Heinrich Hunns war der letzte, der 
am Thore harrete, um mir Lebewohl zu ſagen. „Mir 
iſt zuweilen zu Muthe,“ ſagte er, „als möchte ich lieber 
ſterben, als länger leben, um ſo von dem Herrn abzu— 
fallen, wie ich es ſchon gethan habe. Aber er wird thun, 
was ihm am beſten dünkt; und was ich zu ihm ſage, iſt 
blos: „Ich bin ſehr ſchwach, und laſſe mich leicht ver- 
führen. Wenn ich nicht ſtehen kann, wär' es nicht beſſer, 
ich ginge bald heim?“ 

Das war das letzte Mal, daß ich die unumwunde⸗ 
nen Bekenntniſſe dieſes einfältigen, redlichen, jungen 
Herzens hörte. In der folgenden Woche trat er in das 
Heer ein, wobei, wie er mir ſchrieb, feine ſchönſte Hoff- 
nung die war, daß er dahin käme, wo der Hauptmann 
Vicars ſei, und durch ſein ſegensreiches Beiſpiel geſtärkt 
würde, vor Gott zu wandeln. „Ich bin ein armer 
Sünder,“ fügte er hinzu, „aber ich bete wohl zwanzig 
Mal am Tage, daß ich gewaſchen werde in dem Blut 
meines Heilandes und erfüllt werde mit ſeinem Geiſte, 
und früher oder ſpäter wird der Herr mich 00 erhören, 
nicht wahr?“ 

Heinrich Hunns ſtarb an der Cholera, bald nachdem 
er in der Krim gelandet war. Vielleicht eine gnädige 
Antwort auf die Frage: „Wär' es nicht beſſer, ich ginge 
heim?“ 


Ueuntes Kapitel. 


Die Bibel im Lager. 


Berhülft du, Herr, dein Angeſicht, 
Dann iſt todt das Leben mein; 
Umſtrahlt mich deiner Augen Licht, 
Dann iſt Sterben keine Pein. 


Urquell alles Guten du, 

Deine Liebe uns bringt Ruh! 
Fried' und Freude, Herr, ſind dein: 
Mein auch, wenn nur du biſt mein. 


Wenige Züge in dem Charakter der Arbeiter 
haben mich ſo gerührt und ſo zur Bewunderung hinge— 
riſſen, wie ihre treue, brüderliche Freundſchaft unter ein- 
ander. Abgeſchnitten, wie fie es oft ſchon im Knaben— 
alter ſind, von den ſüßen Banden des Familienlebens, 
— die ja in der Hütte eben ſo ſchön und ſo feſſelnd 
ſind, als im Schloß, — findet die Sehnſucht des jungen 
Herzens nach menſchlicher Liebe ihre Befriedigung in einer 
nach dem Muſter der unübertrefflichen Liebe Jonathans 
und Davids gebildeten Freundſchaft. Die ſelbſtvergeſſenſte 
Rückſicht auf das Wohl des Freundes, ja oft eine groß— 
müthige Opferfähigkeit ſind keine ungewöhnlichen Züge; 
und ich habe manchen Kranken zur Zeit der Noth von 
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ſeinen „Kameraden“ mit brüderlicher Güte unterſtützen 
und mit mütterlicher Sorgfalt pflegen ſehen. 

Die Freundſchaft zwiſchen Samuel Buſch und Jo⸗ 
ſeph W— mag hiervon ein Beiſpiel geben. Dieſe Beiden 
waren zuſammen im Lande herumgewandert, hatten neben 
einander gearbeitet, ihren Verdienſt getheilt und in Krank— 
heit oder bei Unfällen einander gehegt und gepflegt. 
Zuſammen hatten ſie auch nur zu oft an den Ausſchwei⸗ 
fungen des Wirthshauſes Theil genommen; dann eine 
Zeitlang gegen die Verſuchung gekämpft, bis ſie dieſer 
wieder erlagen, und dann endlich wieder neue Verſuche 
machten, ein beſſeres Leben zu führen. 

Es war im Monat Februar, als ich den Joſeph 
We perſönlich kennen lernte, obwohl Samuel ihn ſchon 
eine Zeitlang regelmäßig in die Bibelſtunden gebracht 
hatte. 

Eines Morgens nämlich kam Joſeph ganz athemlos 
in's Pfarrhaus, mit der Bitte, ich möge ſofort kommen 
und ſeinen Hausherrn beſuchen, den er in Folge einer 
heftigen Lungenentzündung im Sterben glaubte. Ich 
verſprach, gleich nach dem Frühſtück zu kommen, aber er 
wollte von keinem Aufſchub hören, indem er ſagte, es 
möchte ſonſt zu ſpät ſein. 

Ich ging alſo gleich mit und wir fanden den armen 
Mann ganz bei Beſinnung und ſehr nach dem Gebet 
verlangend. Als ich mich von den Knieen erhob, hörte 
ich den Joſeph ſchluchzend die Treppe hinuntergehen, und 
als ich beim Hinausgehen durch die Küche ging, ſaß er 
da, die Arme auf den Tiſch gelehnt und das Geſicht 
mit den Händen verhüllt. Ich ſagte: „Ich hoffe, Jo- 
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ſeph, die plötzliche Krankheit Clark's mahnt euch, bereit 
zu ſein.“ 

„Ja, gewiß,“ ſagte er, ohne aufzuſehen, „und ich 
hoffe, es wird auch meinen Samuel mahnen. Er iſt ein 
guter Junge, der Samuel, wenn er nur das Trinken 
laſſen könnte; aber das hat uns beide zu Grunde ge⸗ 
richtet.“ 

„Ihr und Samuel ſeid aber doch jetzt bemüht, ein 
beſſeres Leben zu führen, nicht wahr? Bittet nur erſt 
um den heiligen Geiſt, daß er Euch beiſtehe und bekehre, 
denn die Zeit iſt kurz.“ 

„Ach ja!“ (das Geſicht noch immer verhüllt), „feben 
Sie nur den Clark an! Ach! ich hoffe, er wird noch 
ſelig!“ | 

„Ich glaube, Ihr müßt eine gute Mutter gehabt 
haben, Joſeph, die Euch etwas lehrte von dem Werth 
einer unſterblichen Seele.“ 

„Eine gute Mutter! ja, die beſte habe ich gehabt,“ 
(bei dieſen Worten blickte er freudig durch ſeine Thränen 
auf), „ſie lehrte mich beten und allerlei Gutes,“ — dann 
den Kopf plötzlich wieder ſenkend, — „aber ich brach ihr 
das Herz vor faſt neun Jahren.“ 

„Ach, Joſeph! wie ſchade, daß Ihr eine ſo treff— 
liche Mutter verloret!“ 

„Todt iſt ſie nicht! aber es brach ihr das Herz, daß 
ich mich ſo dem Trunke ergab und von ihr wegging, um 
Eiſenbahnarbeiter zu werden.“ 

„Habt Ihr ſie vor Kurzem geſehen?“ 

„Nein, ſeit neun Jahren nicht.“ 

„Ihr ſchreibt aber natürlich an ſie?“ 
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„Ei, bewahre!“ 

„Wie iſt es möglich? Ihr könnt doch ſchreiben?“ 

„Das ſchon, aber ſehen Sie, man muß an ſo 
vielerlei denken beim Briefſchreiben, zu viel für einen 
Arbeiter: das Couvert, die Freimarke, das Papier, das 
Siegel, die Feder und die Tinte; das wären ihrer ſchon 
ſechs Dinge, an die man denken muß.“ 

„Nun, wenn Ihr zu mir kommen wollt, ſo will ich 
Euch ein Couvert geben, das von ſelbſt zugeht, mit einer 
ſchon darauf befeſtigten Freimarke, auch Papier und 
Feder; die Tinte könnt Ihr wohl von der Wirthin 
borgen.“ 

„Dafür gebe ich Ihnen gerne eine halbe Krone.“ 
(25 Silbergroſchen.) 

„Nein, Joſeph, das wäre viel mehr, als die Sachen 
werth ſind; Ihr ſollt ſie zum Geſchenk haben. Geht 
lieber auf die Poſt und laßt Euch für die halbe Krone 
Marken geben und ſchickt ſie in dem Brief an Eure 
Mutter, daß ſie ſich dafür eine neue Haube als Geſchenk 
von ihrem Sohn kaufe.“ 

„Das iſt ein guter Einfall!“ 

Fort war er wie ein Pfeil, und bald darauf er⸗ 
ſchien er im Pfarrhauſe, um ſeine Schätze zu holen, von 
denen eine Stahlfeder mit einem glänzenden blauen Feder— 
halter beſonders ſeine Bewunderung erregte. 

Am folgenden Sonntag Morgen frug ich ihn, ob er 
eine Antwort erhalten habe. „Nein,“ erwiderte er, „und 
ich will nie wieder ſchreiben, ſo lange ich lebe.“ 

„Ach, Joſeph! überlegt es noch einmal und ſchreibt 
einen zweiten Brief; habt Ihr neun Jahre mit dem 
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Schreiben gewartet, ſo könnt Ihr ſchon Eurer Mutter 


mehr als drei Tage zugeben, um Euren Brief zu be— 


antworten.“ 

Am Schluß der nächſten Bibelſtunde ſagte er: „Nun, 
ich habe noch einmal geſchrieben und keine Antwort er— 
halten. Wie es auch ſein mag, die Mutter will nichts 
von mir wiſſen und ich ſchreibe in meinem Leben nie 
wieder an ſie.“ 

„Aber Eure Mutter kann ja krank ſein, zu krank, 
um zu ſchreiben. Was meint Ihr, wenn Ihr an die 
Schweſter ſchriebet und Euch erkundigtet, wie es mit der 
Mutter ſteht?“ 

„Die Mutter krank! Ja, das könnte der Fall ſein. 
Daran habe ich gar nicht gedacht, die arme, gute Seele! 
Nun, ich verſuche es noch einmal und will 'mal ſehen, 
was d'raus wird.“ 

Am folgenden Sonntag fand ſich Joſeph ganz früh 
bei der Bibelſtunde ein und überreichte mir, ehe ſich die 
Andern verſammelt hatten, einen offenen Brief. 

„Da ſehen Sie einmal und leſen Sie, und ſagen 
Sie mir, was Sie von der Mutter halten. Die Gute 
war krank, wie Sie gedacht haben. Gott ſegne Sie!“ 

Der Brief war ſo ſchön, daß ich ihn, mit Joſeph's 
gern bewilligter Erlaubniß, am Schluß unſerer Andacht 
der kleinen Verſammlung vorlas, und die feierliche und 
zärtliche Ermahnung der chriſtlichen Mutter fand auch in 
den Herzen anderer Söhne Eingang und Gehör. Es 
hatte ſich, nach Gottes Rathſchluß, ſo zugetragen, daß 
an demſelben Tage, an welchem Joſeph's Brief ſeine 
Mutter in der Freude ihres Herzens veranlaßt hatte zu 
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ſagen: „Dieſer mein Sohn war todt, und iſt wieder 
lebendig geworden, er war verloren, und iſt wiederge— 
funden,“ *) — der Trunkenbold, durch den Joſeph zuerſt 
als ſechszehnjähriger Jüngling in's Wirthshaus einge— 
führt wurde, die Schenke betrunken verlaſſen hatte, in 
einen Waſſerbehälter gefallen und ertrunken war. 

Als ich den Brief Joſeph zurückſtellte, bat ich ihn 
um eine Abſchrift, die er denn auch nicht verfehlte, ſchon 
am folgenden Abend, ſauber geſchrieben auf ſchwerem 
Papier mit Goldrand, im Pfarrhauſe für mich abzugeben. 

Das Schickſal ſeines erſten Verführers machte einen 
tiefen Eindruck auf ihn; er wurde von dieſer Zeit an 
ſehr ordentlich und fleißig in dem Beſuch der Kirche und 
der Wochengottesdienſte. Nach zwei Monaten verließ er 
Beckenham, um in London zu arbeiten. Am Tage nach 
der Eröffnung des Kryſtallpalaſtes beſuchte er mich. Ein 
freudiges Lächeln durchflog ſein dunkles Geſicht bei der 
erſten Begegnung, dann aber ſetzte er ſich und brach in 
Weinen aus. | 

„Es iſt doch hoffentlich Eurer lieben, trefflichen alten 
Mutter nichts zugeſtoßen, Joſeph?“ 

„Ja, das iſt es eben, — gerade das Schlimmſte, 
was ihr widerfahren konnte. Ich habe mich als Soldat 
im Dienſt der oſtindiſchen Compagnie anwerben laſſen, 
und es wird der Mutter das Herz brechen. Und ich 
werde nicht in England ſein, um ihr die lieben Augen 
zuzudrücken: ach! und in keine Bibelſtunde mehr gehen 
nach der heutigen.“ 


— 
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„Ach, Joſeph! wie konntet Ihr das nur thun?“ 

„Ein neuer Kamerad (ja, wenn's der Samuel noch 
geweſen wäre, der hätte mehr Verſtand gehabt!) ſagte 
zu mir: Kamerad, möchteſt Du nicht wohl einmal fremde 
Länder ſehen? Wir könnten im Dienſt der oſtindiſchen 
Compagnie den Spaß umſonſt haben. Komm, wir laſſen 
uns anwerben! Ich armer Tropf ſage: Von Herzen gerne! 
und geſagt, gethan.“ 

„Nun, Joſeph, wär' ich dabei geweſen, ſo hätte ich 
geſagt: überlegt es erſt und überſchlagt die Koſten. Aber 
jetzt iſt es zu ſpät; alſo nur getroſt an die neuen Pflich- 
ten gegangen, mit einem guten, herzlichen Willen. Gott 
kann Euch als Soldat eben ſo ſegnen, wie er Euch als 
Arbeiter geſegnet hat, wenn Ihr nur Eure Pflicht thut, 
als gelte es ihm. Wie, wenn Gott Euch unter Euren 
Kameraden zu einem Lichte machte, um Andern den Weg 
zum Himmel zu weiſen, wie der Hauptmann Vicars in 
ſeinem Regiment eines iſt!“ 

Dieſer Gedanke tröſtete ihn ſehr; er blieb noch in 
England bis zum Herbſt 1856. Sein Betragen im Re- 
giment war muſterhaft, und vor Ablauf des erſten 
Dienſtjahres avancirte er zum Sergeanten. Bald nach— 
her wünſchte er in die Compagnie der Sappeure einzu= 
treten und beſtand das dazu nöthige Examen mit Erfolg. 

Zweimal wurde es ihm vergönnt, vermittelſt des 
vom Oberſten ihm ertheilten Urlaubes, ſeine treffliche 
Mutter zu beſuchen, und er heirathete ein liebens würdiges 
und frommes Mädchen, das bald nach der Hochzeit ſich 
mit ihm nach Indien einſchiffte. Er brachte ſie bei ſei— 
nem Abſchiedsbeſuch mit nach Beckenham. Beide ſchienen 
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von dem Wunſche beſeelt, „dem Herrn zu dienen von 
ganzem Herzen.“ 

Samuel Buſch verließ Beckenham zu gleicher Zeit 
mit Joſeph W—, um, wie gewöhnlich, ſein Geſchick mit 
ihm zu theilen. Es gelang ihm jedoch nicht, bei dem- 
ſelben Herrn Arbeit zu finden, und er trennte ſich von 
ſeinem Kameraden mit der beſtimmten Abſicht, ſobald wie 
möglich mit ihm wieder zuſammen zu kommen. Doch die 
Ueberzeugung, daß er ſeinem chriſtlichen Bekenntniß viel 
eher treu bleiben würde, wenn er das Beiſpiel und den 
Rath des Hauptmann Viecars hätte, bewog ihn, ſich für 
das 77. Regiment werben zu laſſen, in der Hoffnung, 
es würde nach dem Kriegsſchauplatz geſchickt werden und 
dort in der Nähe des 97. Regiments lagern. 

Er kam im Sommer nach Beckenham, um uns 
Lebewohl zu ſagen und ſeine Bücher zu holen. Ich 
war damals abweſend, aber ich erfuhr, daß er geſagt 
hatte: „Ich und meine Bibel ſollen nie von einander 
gehen.“ Sie lag auch unter ſeinem Ruhekiſſen, als er 
ſtarb. 

Im Herbſte deſſelben Jahres erhielt ich zuerſt 
Nachricht von ihm. Er hatte den Brief von einem 
katholiſchen Soldaten ſeines Regiments ſchreiben laſſen, 
dem ſeine Bibel und die kurzen Gebetsworte, die vorn 
in derſelben eingeſchrieben waren, die frohe Botſchaft des 
Friedens und der Vergebung, durch das am Kreuz ver— 
goſſene Blut, gebracht hatten. Im Januar 1855 landete er 
in der Krim, wo der Wunſch ſeines Herzens in Erfüllung 
ging. Das 77. Regiment lagerte wirklich neben dem 
97ſten, und er und ſein Freund hatten volle Erlaubniß, 
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den Hauptmann Vicars zu beſuchen, ſich bei ihm Raths 
zu erholen und das Wort Gottes mit ihm zu leſen, bis 
zum 22. März, an welchem Tage Hedley Vicars ſeine 
kurze aber ſchöne Laufbahn der Liebe gegen Gott und 
Menſchen, ſo wie der heldenmüthigen Erfüllung ſeiner 
Pflicht, als Soldat vor Sebaſtopol vollendete. | 

Im Monat Juni wurde Samuel Buſch von Herrn 
Duncan Matheſon beſucht, dem unermüdlichen Soldaten 
Miſſionar, der mit apoſtoliſcher Aufopferung und Selbſt— 
verleugnung den Samen des ewigen Lebens reichlich u 
zuftreuen bemüht war, in der Hoffnung, die Erndte ber- 
einſt im Himmel zu ſehen. | 

Er ging durch eine dichte Maſſe von Menſchen, un 
denen die meiften fluchten und ſchwuren. Mitten unter 
dieſen ſaß ein junger Mann, der eben von nächtlichem 
Dienſt in den Laufgräben zurückgekehrt, ſich durch Leſen 
in der Bibel erquickte. Auf den Wurzeln eines abge— 
hauenen Baumes ſaß er, in ſein Buch vertieft, faſt ſo 
friedlich da, als ob er im Himmel geweſen wäre. Der 
Friede Gottes, der höher iſt denn alle Vernunft, be— 
wahrte ſein Herz und ſeine Sinne in Chriſto Jeſu. 

Herr Matheſon ſetzte ſich zu ihm und die Beiden 
unterhielten ſich zuſammen von dem, den ihre Seelen liebten. 

„Was haltet Ihr von Samuel Buſch?“ fragte Herr 
Matheſon, als er eine Stunde ſpäter ſich durch das 
Gedränge zurückzog. 

Die Antwort lautete: „Er iſt ein rechtſchaffener 
Chriſt und ein guter Soldat.“ | 

Im folgenden September wurde er tödtlich verwun— 
det und ſtarb drei oder vier Wochen ſpäter. 
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Als ich zwei Monate fpäter einige verwundete Sol- 
daten ſah, die auf ihren Mützen die Nummer 77 trugen, 
frug ich fie, ob fie den Samuel Buſch aus jenem Regi- 
ment gekannt hätten und wo er ſei. 

„Er ſtarb,“ ſo lautete die Antwort, „vor einigen 
Wochen an ſeinen Wunden.“ 

„War ſein Tod ein ſeliger?“ 

„Wenn je einer ſelig ſtarb,“ ſagte einer unter Bi 
Angeredeten, indem er hervortrat, „ſo war es Buſch. 
Er hatte eine kleine Bibel, in der er las, bis feine Au- 
gen ganz trübe wurden; er ließ ſie aber auch dann nicht 
von ſich, ſondern behielt ſie unter ſeinem Ruhekiſſen bis 
er ſtarb. Im Leben und im Sterben war der ein glück— 
licher Menſch!“ 

Ich theilte die Art feines Todes und feines Ein- 
gangs in das ewige Leben ſeinen alten Eltern mit und 
erhielt als Antwort einen Brief, worin ſie ihre Freude 
über den ſeligen Tod ihres Sohnes und ihre Sehnſucht 
ausſprachen, bald im Himmel mit ihm vereinigt zu werden. 


Von den drei Arbeitern, die ſich für die Krim⸗ 
Regimenter werben ließen, hauptſächlich um in der Nähe 
des Hauptmann Vicars zu bleiben, war der letzte ein 
junger Schotte, Namens Jakob K—, der Sohn frommer 
Eltern, die er in vielen Jahren nicht geſehen hatte. Als 
ich ihn zum erſten Male, Anfang 1854, ſah, ſtand er 
an einem Sonntag Morgen in ſeinen Werktagskleidern 
vor der Thür ſeiner Wohnung. Ich forderte ihn auf, 
in die Kirche zu kommen, aber er erwiderte: „Der Got— 
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tesdienſt in dieſem Lande gefällt mir gar nicht. Ich kann 
mich nicht an Ihre vielen Gebete gewöhnen.“ 

„Eure Vorliebe für die Kirche Eurer Väter finde 
ich ganz natürlich. Aber wenn ich in Schottland bin, 
ſo danke ich Gott, daß ich Eure Kirchen beſuchen kann, 
und ich habe ſchon viel Segen davon gehabt, obwohl ich 
den Gottesdienſt meiner eigenen Kirche vorziehe.“ 

„Das klingt ſehr verſtändig,“ antwortete er, „und 
vielleicht ginge ich am Ende in Ihre Kirche, wenn ich 
nur wüßte, wo ich mich zu ſetzen habe. Sehen Sie, es 
iſt mir alles fremd.“ 

Ich verſprach, ihn zu rechter Zeit abzuholen 1b 
ihm einen guten Sitz in der Kirche anzuweiſen. Von 
da an kam er regelmäßig in die Kirche und ergriff jede 
ſich darbietende Gelegenheit zur Belehrung. Auch ging 
von nun an eine Veränderung bei ihm vor, welche bald 
allen, die ihn kannten, bemerklich wurde. Ungewöhnlicher 
Ernſt und männliche Einfachheit zeichneten ihn aus und 
nahmen mich, von dem erſten Augenblick unſerer Bekannt- 
ſchaft an, für ihn ein; und ſeine Fortſchritte auf der 
neu eingeſchlagenen Bahn waren gleichmäßig und ſicher. 

Im Laufe des nächſten Winters wurde er in das 
Regiment der Coldstream-Guards aufgenommen, welches 
Ereigniß er mir folgendermaaßen ankündigte: 

„Verehrtes Fräulein! Ich bin Soldat; ich habe 
dieſen Beruf erwählt in der Hoffnung, meine Pflicht 
gegen meine Königin und mein Vaterland erfüllen zu 
können und in der Nähe des lieben Hauptmann Viears 
zu ſein, durch deſſen Gebet, Rath und Beiſpiel ich 
viel zu gewinnen hoffe.“ ar 
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Von den Briefen, die er mir aus der Krim ſchrieb, 
drückt der folgende ſeine Gedanken und Empfindungen 
am beſten aus: 


Lager vor Sebaſtopol, 6. Auguſt 1855. 

Geehrtes Fräulein! Ich benutze die Gelegenheit, 

Ihnen zu ſchreibeu, um Ihnen zu ſagen, daß ich ge⸗ 
ſund bin. Gott ſei dafür gedankt. Er iſt der Geber 
aller Gaben. Ich hätte Ihren lieben Brief früher 
beantwortet, aber wir hatten ſo viel zu thun, daß 

mir die Zeit dazu gefehlt hat. Wir ſind faſt jede 
Nacht in den Laufgräben und heute Nacht gehe ich 
wieder hin; doch daraus mache ich mir nichts. Viele 
ſagen, daß ſie die Laufgräben nicht leiden können, 
denn ſie fürchten ſich vor den Bomben und Granaten, 
die uns beſtändig umſauſen; aber ich fürchte ſie nicht, 
denn ich weiß, daß die rechte Hand meines Heilandes 
mich dort eben ſo gut in der Stunde der Gefahr 
beſchützen kann, als wenn ich in meinem Zelt wäre. 
Deßhalb ſetze ich mein Vertrauen auf ihn, ich fürchte 
keine Gefahren, denn ſeine rechte Hand leitet meinen 
Weg. Ich nehme meinen kleinen Freund, d. h. das 
neue Teſtament, welches Sie mir ſchenkten, immer in 
der Taſche mit. Ich bin in dieſen Laufgräben oft in 
Lebensgefahr geweſen, doch mein liebender Heiland 
beſchützt mich in allen Gefahren und Mühſeligkeiten 
und ich muß ſagen, daß unſer Regiment nicht fo 
viel gelitten hat, wie viele andere. Wir haben nie 
mehr wie ſieben Verwundete in einer Nacht gehabt; 
einer verlor ein Bein, der andere einen Arm. Ich 
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war ganz in der Nähe, als die Bombe fiel, die fie 
Beide traf, denn die Ruſſen zielten nicht ſchlecht. 
Sie morden die Franzoſen auf die allerſchrecklichſte 
Weiſe; aber dieſe bleiben ſtandhaft und erobern die 
Vorwerke der Ruſſen, wie wir es auch thun. Doch 
ich muß aufhören; es iſt bald Zeit in die Laufgräben 
zu gehen. Ich habe einige Soldaten aus dem Regi— 
ment des Hauptmann Vicars geſehen; ſie betrauern 
ſeinen Verluſt ſehr. Ich habe faſt allen meinen 
Kameraden das Büchlein über ihn vorgeleſen, und ſie 
haben ſehr gerne zugehört. Grüßen Sie Jakob W — 
von mir und alle Freunde in Beckenham, und wenn 
der große König aller Könige mir das Leben und 
Geſundheit erhält, jo hoffe ich fie alle wiederzuſehen 
an dem Orte, wo ich meinen Heiland kennen und 
lieben lernte; und auch Sie, die mich durch i 
Gnade zu ihm führte. 
Ich verbleibe Ihr gehorſamer Diener 
Jakob K— 


Sein gläubiges Gebet wurde erhört; und der 
Soldat kehrte geſund und rüſtig in die Heimath zurück, 
durch die gütige Vorſehung Gottes. 


Behntes Kapitel. 


Mehr Derzen zu gewinnen. 


Des Menſchen Herz ift nicht von Stein, noch Eiſen, 
Und doch wird Stein geſprengt, erweicht das Eiſen. 


Kaum waren die Arbeiter am Kryſtallpalaſt im 
Frühling 1855 aus Beckenham verſchwunden, als ſich ein 
neuer Wirkungskreis uns eröffnete durch die Bildung 
eines Hülfscorps von Arbeitern für das Heer in der 
Krim. | 

Die Idee war von Sir Joſeph Parton*) ausge- 
gangen, dem auch die ganze Anordnung anvertraut wurde; 
und wir ſind ſowohl ihm wie einem jeden der mit dieſer 
Angelegenheit betrauten Herren zum herzlichſten Dank 
verpflichtet für die freundliche Bereitwilligkeit, mit der 
ſie uns den Umgang mit den Arbeitern erleichterten. 

Das Hülfscorps zählte im Ganzen genommen bei— 
nahe viertauſend Mann. Die erſte Abtheilung beſtand 
aus Eiſenbahnarbeitern, die in der Krim ſich nützlich 
machen ſollten bei allen Arbeiten für das Heer, zu denen 


*) Hauptgärtner des Herzogs von Devonſhire, und bekannt als Entwerfer 
des Planes zum großen Ausſtellungsgebäude in London 1854. 
Anm. d. Ueb. 
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blos kräftige Hände erforderlich waren. In den ſpäteren 
Abtheilungen jedoch überwog die Zahl der Handwerker, 
als Schloſſer, Maurer, Steinmetzen u. ſ. w., bei weitem 
die der Tagelöhner. Das erſte Schiff ſegelte im Juli 
ab, das letzte um die Mitte December 1855. Die 
Männer mußten ſich zur Auswahl im Bureau des Kry- 


ſtallpalaſtes melden und hielten ſich dann in der Nachbar- 


ſchaft auf, bis ſie verſandt wurden. 

Am Abend des 19. Mai wurde die Nachricht in's 
Pfarrhaus gebracht, daß mehrere Fremde im Dorfe an— 
gekommen ſeien, um ſich Wohnungen zu ſuchen. Wir 
gingen alſo ſofort aus, um ihre Bekanntſchaft zu machen, 
da wir wußten, die Zeit würde kurz ſein für die Arbeit, 
die uns bevorſtand. 

Es war ein trauriger Tag für uns geweſen; der 
Jahrestag nämlich unſeres letzten Abſchiedes von Hedley 
Vicars,*) eine Erinnerung, welche die noch ſo friſche 
Trauer um ſeinen Tod in ſeiner ganzen Herbe in uns 
erneuerte. Eine ſeiner Schweſtern begleitete mich, und 
wir waren übereingekommen, uns für die Arbeit jenes 
Abends mit der Verheißung zu ſtärken: „Die mit Thrä⸗ 
nen ſäen, werden mit Freuden erndten.“ **) 

Als wir ſo durch das Dorf wandelten, erblickten 
wir einen Haufen junger Arbeiter, die uns als die rohe— 
ſten geſchildert wurden, die je Beckenham betreten hätten. 
Bei den erſten an ſie gerichteten Worten ſahen ſie er— 
ſtaunt aus und machten Miene, wegzugehen; doch bald 

*) Der Hauptmann Vicars war mit einer Nichte der Verfaſſerin verlobt 


geweſen. Anm. d. Ueb. 
0). Pf. 126, 5. 
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fingen fie an, ſich über die herzliche Theilnahme zu freuen, 
die wir ihnen bezeugten, und die Nachrichten über das 
Land, wohin ſie im Begriff waren zu reiſen, mit Wohl— 
gefallen anzuhören. Als wir von einem „andern Lande“ 
ſprachen, lachte einer laut auf, aber ehe wir uns trenn— 
ten, war der Ausdruck ſeines Geſichts ernſt und nach— 
denklich geworden. Ich erzählte ganz kurz die Geſchichte 
des Hauptmann Vicars, den wir vor einem Jahre zum 
letzten Male auf Erden geſehen hatten. Im erſten Augen- 
blick ſchienen einige geneigt, die Wahrheit meiner Worte 
zu bezweifeln. Da ſagte ich: Dieſe junge Dame neben 
mir iſt ſeine Schweſter.“ Sie fuhren faſt zuſammen 
vor Erſtaunen, und die zarteſte, ehrerbietigſte Theilnahme 
war in ihren Mienen und Geberden zu leſen. Ein Ir— 
länder, Namens Thomas Hagan, ſagte: „Ich bin kein 
Herr, wie er einer war, aber ich bin ein Bruder, denn 
ich habe eine kleine Schweſter, die ich ſehr liebe: deß— 
wegen kann ich Mitleid mit ihr haben.“ 

Von dem Augenblick an hatten wir ihre Herzen und 
ihr Vertrauen gewonnen, denn wir ſtanden auf gleichem 
Grund und Boden. Wir waren ihnen freundſchaftlich 
entgegengekommen, ſie hatten uns herzliche Theilnahme 
bewieſen. Es wurde uns alſo nicht ſchwer, ihnen das 
Verſprechen abzunehmen, am folgenden Tage in die Kirche 
zu gehen. Dies Verſprechen wurde treulich gehalten, und 
Abends kamen wir in der Bibelſtunde wieder zuſammen. 

Montag Abend wurde die Bibelftunde noch zahl— 
reicher beſucht und die Zuhörer waren ſehr aufmerkſam. 

Am folgenden Abend gingen wir in ihre Wohnun— 
gen, um einige kleine Bücher zu vertheilen. In einem 
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der Häuſer bemerkte die Wirthin: „Ich habe hier drei 
der kräftigſten, dunkelſten, wildeſten Männer, die ich in 
meinem Leben geſehen. Einer von dieſen weinte jedoch 
wie ein Kind, als er neulich aus der Bibelſtunde kam, 
und ſagte, er hätte gerne die ganze Nacht zugehört. Er 
heißt Richard S—.“ 

Wir verſprachen zu warten, bis er nach Hauſe 
käme; und gerade in dem Augenblick ſtand eine große, 
kräftige Geſtalt in der Thür; ſeine königliche Haltung 
bildete einen drolligen Gegenſatz zu ſeiner Eintrittsrede: 
„Ich kann unmöglich in's Zimmer treten, wo die Damen 
ſind, ich bin ſo ſchrecklich ſchmutzig.“ Er war ein Mann 
in den mittleren Jahren, Namens Wilhelm W—z; er 
hatte im 88. Regiment gedient, war aber jetzt mit dem 
ſtaubigen Zwillich eines Arbeiters bekleidet. Nachdem er 
eine Frau geheirathet, deren Stellung, ſeiner Meinung 
nach, etwas höher war wie die ſeinige, hatte er ſeine 
Entlaſſung erkauft, um in ſeinem Geburtsort Sunderland 


Arbeit zu bekommen. Er vertraute mir, daß er ſehr 


bekümmert ſei, weil er ſeine Frau ohne freundliches Ab— 
ſchiedswort verlaſſen. Sie hatten ſich gezankt; er ging 
in's Wirthshaus, trank, wie es nur zu oft ſeine Ge— 
wohnheit war, und war beſinnungslos von feinen Freun— 
den in den Eiſenbahnwagen gebracht worden. 

Ich fragte, ob er ihr ſeitdem geſchrieben und ſein 
Bedauern über ſein Betragen ausgeſprochen. Er ant— 
wortete, er könne ſelbſt nicht ſchreiben; ein Kamerad aber 
habe für ihn geſchrieben; von ihr ſei jedoch keine Ant— 
wort eingetroffen. Ich bot mich an, für ihn zu ſchrei— 
ben, was er wolle. 
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Sein Geſicht erheiterte ſich, und Tag und Stunde 
wurden feſtgeſetzt. | 

Als ich noch einige Worte hinzufügte über das 
Elend, welches die Sünde immer mit ſich bringt, unter— 
brach er mich, indem er ausrief: „Sagen Sie nur nichts 
mehr darüber, Sie haben mir ſchon in der Bibelſtunde 
ſo in's Gewiſſen darüber geredet, daß ich hätte laut 
aufſchreien mögen, und ich that es auch, als ich heim 
kam.“ | 

„Und habt Ihr auch zu Gott geſchrieen?“ 

„Jawohl, und ſeitdem habe ich jeden Abend das 
hübſche Gebet gebetet, das Sie uns lehrten.“ 

Jetzt traten die andern Männer ein und wir knieeten 
alle zum Gebete nieder. 

Zehn Minuten nachdem ich dieſe beweglichen, er— 
wachſenen Kinder der Natur mit Thränen in den Augen 
verlaſſen hatte, ſtritten ſie mit Meſſern in der Hand! 

Zwei Briefe lagen nämlich auf dem Tiſch für die 
Männer, die zuletzt hereingekommen waren. Die Briefe 
waren von ihren Frauen und die glücklichen Ehemänner 
fingen nun an, den armen Wilhelm über das Stillſchwei— 
gen feiner Frau zu necken. Dies konnte er nicht aus⸗ 
halten und er griff nach ſeinem Meſſer. Gerade wie ſie 
einander angreifen wollten, warf ſich die Wirthin mit 
edlem Muthe zwiſchen ſie und ſagte: „Haltet ein, um 
der Dame willen, haltet ein! Es wird ihr das Herz 
brechen, wenn ſie von eurem Streite hört, und noch dazu 
nach dem Gebet.“ a 

Die Männer hörten ſogleich auf zu flreiten und 
ſetzten ſich beſchämt nieder. Dem Wilhelm W— kündigte 
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fie an, er müſſe fih anderswo eine Wohnung fuchen. 
Er miethete ſich in einem Wirthshauſe ein, ein gefähr- 
licher Ort für einen Mann, der einen Hang zum Trin- 
ken hat. 

Der zum Briefſchreiben beſtimmte Abend kam, aber 
kein Wilhelm W—; auch ſah ich ihn mehrere Tage nicht. 

Mehrere unter den fremden Arbeitern gingen alle 
Freitag Abend nach Elmers End, einem an der Grenze 
des Kirchſpiels gelegenen Weiler, wo alle Freitage eine 
Bibelſtunde gehalten wurde. Einer ſagte zu mir, nach- 
dem er ſich mit ſeinen Freunden beſprochen hatte: „Wenn 
nur die ganze Schaar dieſe Sachen hören könnte! Wir 
find alle um 7 Uhr Morgens am Kryſtallpalaſte verſam— 
melt, und der Zahlmeiſter ſagt, wir ſeien das prächtigſte, 
aber auch das wildeſte Blut, das er je geſehen, wie vier— 
hundert brüllende Löwen.“ 

Der Wink blieb nicht unberückſichtigt und um ſieben 
Uhr am nächſten Morgen fuhren L— und ich zum be— 
ſtimmten Orte, wo wir ungefähr funfzig Männer vor⸗ 
fanden. Wir ſchickten den Wagen weg und fingen an 
einige kleine Bücher und Zettelchen mit Gebeten aus zu— 
theilen. Daran knüpfte ich ohne Mühe das Geſpräch 
an und ehe die übrigen dreihundert und funfzig erſchienen 
waren, war ein feſter Freundſchaftsbund zwiſchen uns und 
den erſten funfzig geſchloſſen worden. Kein unhöfliches 
Wort wurde geſprochen und keine unwillige Hand empfing 
das Gebet. Als ſie ſich in immer größeren Kreiſen um 
uns ſammelten, fiel mir der Ernſt auf, mit dem fie zu= 
hörten. Ich habe nie eine ſo eigenthümliche Schaar von 
Menſchen geſehen. Durch Zeitungsanzeigen, welche Fürper- 
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liche Kraft als Haupterforderniß hinſtellten, angelockt, 
waren hier Männer aus allen Theilen des Landes ver 
ſammelt, denen die Arbeitskraft und Muskelſtärke ſtatt 
jeder andern Empfehlung dienen ſollte. Die nördlichen 
Grafſchaften hatten die meiſten geliefert, doch war die 
ganze Südküſte vertreten und auch an freundlichen Schotten 
und gutmüthigen irländiſchen Katholiken fehlte es nicht. 
Wild mochten ſie wohl ſein und im höchſten Grade 
ungebunden; doch iſt es ſchwer, Leute hart zu beurthei- 
len, welche jede freundliche Annäherung mit eben ſo herz⸗ 
lichem als ehrerbietigem Vertrauen erwiderten, die mit 
männlicher Höflichkeit kindliche Offenherzigkeit verbanden, 
und welche die ihnen einige Wochen hindurch erzeigte 
Theilnahme ſo hochſchätzten, daß ſie nach vielen Monaten 
nicht ohne Thränen davon reden konnten. Und hier kann 
ich erwähnen, daß mir während der ganzen Zeit meiner 
Bekanntſchaft mit den Arbeitern weder ein Fluch noch 
irgend ein Ausdruck, der mich im Entfernteſten hätte be⸗ 
trüben oder verletzen können, zu Ohren gekommen iſt. 
In der allerhinterſten Reihe ſtand an dem eben 
erwähnten Morgen Wilhelm W—, der vergeblich bemüht 
war, ſich zu verbergen, da er ſelbſt unter dieſen auser⸗ 
leſenen Vierhundert an Größe und Stärke alle anderen 
überragte. Als er ſah, daß ich ihn bemerkte, verbeugte 
er ſich ernſt und ehrerbietig; und als wir von der Menge 
wegfuhren, forderte ich ihn auf, am Abend zu mir zu 
kommen, damit ich mein Verſprechen, für ihn an ſeine 
Frau zu ſchreiben, erfüllen könne. Viele Segenswünſche 
wurden uns nachgerufen von unſern freundlichen Zuhörern, 
als wir, geſtärkt und wohlgemuth, unſern Rückweg antraten. 


— 116 — 


Um ein Uhr kam eine Frau in's Pfarrhaus und 
fragte nach der Dame, die mit den Arbeitern geſprochen 
hatte; ihr Mann habe ſie hergeſchickt, damit ſie dieſelben 
Dinge ſich ſagen ließe. Sie erzählte, ihr Mann ſei dem 
Trunke ſehr ergeben und ſehr roh und unfreundlich gegen 
ſie geweſen, ſo daß er ſich ſogar geweigert habe, während 
ſeiner Abweſenheit in der Krim ſeinen Lohn mit ihr zu 
theilen. Als ſie aber heute Morgen nach Sydenham 
gekommen ſei, hatte er zu ihr geſagt, er habe Dinge 
gehört, die ihm den Wunſch eingegeben, ein anderes 
Leben zu führen; er bot ſich an, ihr Zweidrittel ſeines 
wöchentlichen Lohnes zu überlaſſen; hoffte, ſie würden 
beide beſſere Menſchen werden und ſich mit einander ver⸗ 
ſöhnen. Nach dem, was er von der Liebe des Heilandes 
gehört, möchte er nicht mehr im Haſſe leben, am aller- 
wenigſten mit ſeinem eigenen Weibe. Hier weinte die 
Frau und fügte hinzu: „Ich habe ihn nie ſo ſprechen 
hören, und ſo freundliche Worte hat er mir, ſeitdem er 
vor fünf Jahren Eiſenbahnarbeiter wurde, nie geſagt.“ 

Am folgenden Sonntag kamen Mann und Frau zu 
Fuß von London herüber, um in Beckenham dem Nach— 
mittagsgottesdienſte beizupvohnen. Nach der Kirche wur— 
den ſie in's Pfarrhaus geladen, um ſich zu erfriſchen. 
Ich fragte ihn, welche Worte ihm an jenem Tage ſo zu 
Herzen gegangen ſeien. Er ſagte: „Die Geſchichte des 
jungen Offiziers, der in der Bibel eines Andern geleſen 
hatte, daß das Blut Jeſu Chriſti rein macht von aller 
Sünde, und der ſich ſogleich vornahm, ſo zu leben, wie 
es ein alſo Gereinigter ſollte, — und dann ſagten Sie, 
auch wir ſollten ſogleich an demſelben Morgen den Anfang 
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machen, und ich that es, und habe auch ſeitdem mit 
Gottes Hülfe fortgefahren.“ 

Um ſieben Uhr am Sonnabend fand ſich Wilhelm 
We auf's Pünktlichſte bei mir ein. Man führte ihn 
in das Eßzimmer, wo ich ihn in der Betrachtung der 
Familienbilder und der Folianten vertieft vorfand. Er 
erzählte ſpäter der Marie E—: „Ich wurde in ein 
Wohnzimmer geführt, das war wie ein Himmel; fo viele 
Bücher und ſo ein großer Eßtiſch!“ Ein Luxus, den wir 
wohl kaum ermeſſen können, wenn wir es nicht etwa ver— 
ſucht haben, an dem kleinen, zwei Fuß langen, und von 
ſieben bis acht Kindern umgebenen Tiſch einer ärmlichen 
Hütte zu ſpeiſen; wo man ſich zuletzt genöthigt findet, 
in die Kaminecke zu flüchten und den Teller auf den 
Schooß zu nehmen. 

Als ich mit meiner Briefmappe erſchien und den 

Wilhelm aufforderte, mir den Brief zu diktiren, wurde 
ſe in Blick plötzlich nachdenklich und traurig. 

Der Brief war mir natürlich als Austauſch der 
geheimſten Gedanken zwiſchen Mann und Weib heilig 
und ich betrachtete mich nur als die vermittelnde Feder. 
Aber es wäre unmöglich, den erhabenen Ton, die treff— 
liche Geſinnung dieſes Mannes, die Zweifel feines Ge— 
wiſſens, ſo wie die edle und männliche Offenheit, mit der 
er ſein Vergehen ſeiner noch unerweichten Frau geſtand, 
gehörig zu ſchildern. Als ich drei bis vier Seiten ge— 
ſchrieben, frug ich, ob er noch etwas zu ſagen wünſche. 

„Ich denke, weiter nichts.“ 

„Wie ſoll ich denn den Brief beſchließen?“ 

„Ich möchte ihn noch nicht ſchließen.“ 
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Ich ſah ihn erſtaunt an. Doch er ſetzte nach eini— 
gem Zaudern mit großem Ernſte hinzu: „Bitte, bear— 
beiten Sie ihr Herz, ein wenig.“ 

Wenn Euer Brief dies nicht thut, dachte ich bei 
mir ſelber, ſo wird meine Nachſchrift wenig helfen. Doch 
als ich ſah, wie ſehr es ihm am Herzen lag, ſo fügte 
ich eine lebhafte Beſchreibung von den Gefahren hinzu, 
denen ihr Mann in der Krim wahrſcheinlich ausgeſetzt 
ſein würde, und erinnerte ſie daran, daß wenn ſie von 
ſeinem Tode hören ſollte, ſie es bitterlich bereuen würde, 
ihm nicht vorher ein liebevolles Wort der Verſöhnung 
geſchrieben zu haben. 

Der Brief und ſeine Nachſchrift hatten die beſte 
Wirkung, Denn fie reiſte vierundzwanzig Stunden nach 
Empfang deſſelben nach Beckenham ab. 

Nachdem Wilhelm den Brief von Anfang bis zu 
Ende gehört und ſich mit dem Inhalte zufrieden erklärt 
hatte, geſtand er mir offen, aber mit tiefer Beſchämung 
und Reue, daß er ſich ſehr ſchlecht gegen ſeine Frau be— 
nommen habe, ſo oft er betrunken geweſen ſei. 

„Sonſt aber gewiß nicht, Wilhelm! Ihr ſeht mir 
nicht aus nach einem Mann, der ein Weib mißhandeln 
könnte, ausgenommen wenn Ihr unzurechnungsfähig 
ſeid.“ 

Die Thränen ſtanden ihm in den Augen. „Ich 
glaube nicht, daß ich es könnte, am allerwenigſten mein 
gutes Weib. Ich heirathete ſie als ich ein ganz junger 
Burſche war, vor dreiundzwanzig Jahren, und Gretchen 
iſt das beſte Weib, an das jemals ein Mann gebunden 
war.“ 
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Dies führte darauf, daß ich in ihn drang, das 
Trinken aufzugeben und ſogleich einen Entſchluß dagegen 
zu faſſen, im Namen und in der Kraft des Herrn. 

Ich ſagte ihm, daß es mich tief betrübte, zu ſehen, 
wie verſtändige und mit edlen Gefühlen begabte Männer 
ſich tiefer als das Vieh erniedrigen; ich ſprach dann von 
der Würde des Menſchen vor dem Fall, als er noch dem 
Ebenbild deſſen gemäß lebte, der ihn geſchaffen, und end— 
lich von ſeiner Wiederherſtellung und Erhöhung zu einer 
noch größeren Würde durch den Tod des Gottmenſchen 
Jeſus Chriſtus, der uns durch fein Blut mit Gott ver⸗ 
ſöhnt und uns zu Königen und Prieſtern unſers Gottes 
gemacht. | 

Es war fehr intereffant zu beobachten, wie der bis⸗ 
her ſchlummernde Verſtand und die beſſern Gefühle dieſes 
merkwürdigen Mannes bei der Anhörung von Wahrheiten, 
die ihm noch ganz neu waren und die ihm den Weg zu 
einem höheren und heiligeren Leben öffnen ſollten, all 
mälig erwachten und in ſeinem Geſichte ſich wiederſpiegelten. 
Die Thränen glänzten in ſeinen Augen und das Geſicht 
leuchtete. Er wußte nicht, daß ehe ein Jahr verſtrichen 
ſein würde, er in die Ewigkeit eingehen ſollte, um, wie 
ich hoffe und glaube, durch das Verdienſt feines Hei- 
landes, das hohe und heilige Seelenleben in ſeiner gan— 
zen Herrlichkeit zu erfaſſen, deſſen erſte Strahlen ihn 
ſchon ſo mächtig bewegt hatten. 

Am folgenden Abend blieb er nach dem Schlußgebet 
der Bibelſtunde, als die Uebrigen aufgeſtanden waren, 
mit verdecktem Geſicht noch auf den Knieen liegen. Zwei 
Tage ſpäter hatte ich Gelegenheit, mit dem Wirthe der 
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Schenke, wo er wohnte, zu ſprechen. Ich freute mich, 
ihn ſagen zu hören: „In meinem Hauſe wohnt ein Mann, 
der Gott danken wird, daß er je nach Beckenham kam. 
Wir ſaßen vergangenen Sonntag anderthalb Stunden 
beiſammen, und er erzählte mir, er habe in der Bibel— 
ſtunde bis dahin ganz ungekannte Empfindungen gehabt. 
Noch nie ſah ich einen Mann, der es ſo ernſt nimmt. 
Er ſagte mir, er ſei dem Trinken oft ſehr ergeben ge— 
weſen, aber er wünſche es jetzt ganz aufzugeben. Und, 
Wirth, ſetzte er hinzu, bietet mir nur kein Glas an, 
denn ich bin ſchwach, ſchwach wie ein neugeborenes Kind.“ 

In dieſem Augenblick trat Wilhelm W herein, 
und bat, einige Worte mit mir allein ſprechen zu dürfen. 
Sein Brief hatte ſich mit einem von ſeiner Frau ge— 
kreuzt. Er hatte ihn in mehrere Papiere eingewickelt 
und zur größeren Sicherheit ein ſcharlach-rothes noch 
darum gewickelt. Sein Inhalt war nicht gerade merk— 
würdig, aber er behauptete, er ſei freundlicher gefaßt als 
er es verdiente, und war überglücklich. Er hatte durch 
einen Freund an ſie ſchreiben laſſen, um ſie einzuladen, 
nach Beckenham zu kommen. Er könne ihr ja das Reiſe— 
geld bezahlen. Er ſähe ſie ſo gerne noch einmal, um ein 
freundliches Lebewohl aus ihrem Munde zu hören. 

Dieſe Männer aus den arbeitenden Klaſſen, mit 
ihren warmen und großmüthigen Herzen, fragen nie, „was 
wird es koſten?“ Am allerwenigſten, wo es ſich um 
Herzens angelegenheiten handelt. 

Um dieſe Zeit kamen Thomas Dibley und andere 
alte Bekannte wieder nach Beckenham, um dort bis zu | 
ihrer Abreiſe nach der Krim zu wohnen. Sie ſchloſſen 
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ſich unſern neuen Bekannten an und beſuchten mit ihnen 
die Bibelſtunde, die faſt jeden Abend gehalten wurde, da 
die Zeit kurz war und nicht alle zu gleicher Zeit im 
Zimmer Platz hatten. 

Wir fuhren jetzt regelmäßig alle Morgen an den 
Ort, wo ſie der Zapfenſtreich verſammelte, und wurden 
immer mit Achtung und Freundlichkeit empfangen. Am 
Pfingſtdienſtag wurden alle, die dazu Luft hatten, einge- 
laden, ſich um zehn Uhr zu einer Bibelſtunde unter den 
Bäumen in den Anlagen der Pfarrei zu verſammeln. 
Als es ſpäter zu regnen anfing, wurde die Remiſe aus— 
geräumt und ſiebenzig bis achtzig fanden dort vor dem 
Regen Schutz, während fie mit immer ſteigender Auf- 
merkſamkeit der Verleſung des 9. Kapitels der Apoftel- 
geſchichte, ſo wie anderer Theile der wunderbaren Lebens- 
geſchichte des Paulus zuhörten. Dann kam mein Vater, 
der einige Worte ſprach und mit ihnen betete. Viele 
hatten Thränen in den Augen, als fie von den Knieen 
aufſtanden, und bedankten ſich auf's Herzlichſte. 

Am folgenden Sonntag Morgen kam Johann R—, 
ein ſehr begabter und wohlunterrichteter Arbeiter, welcher 
einen großen Einfluß über ſeine Kameraden ausübte, und 
ſagte, daß eine große Anzahl ſich vorgenommen, dem 
Nachmittagsgottesdienſte in Beckenham beizuwohnen und ſo— 
dann, wenn es ihnen erlaubt würde, ſich in den Anlagen des 
Pfarrhauſes zu verſammeln, um an dieſem (wie ſie glaubten) 
ihrem letzten Sonntage auf engliſchem Grund und Boden 
einige Abſchiedsworte und ein Abſchiedsgebet zu hören. 

In der That war die Kirche Nachmittags mit dieſen 
Arbeitern in allen Ecken und Enden angefüllt, und mit 
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geſpannter Aufmerkſamkeit hörten ſie zu, vorzüglich als 


gegen Ende der Predigt mein Vater ſich beſonders an 
ſie wandte. 

Nach beendigtem Gottesdienſte wanderten ſie im 
Garten umher, große Sorge tragend, daß an den Blu— 
menbeeten nichts beſchädigt wurde. Es waren ihrer un- 
gefähr hundert. Jeder empfing ein neues Teſtament, in 
welches ſein Name eingeſchrieben war, und ein kleines 
Geſangbuch. Dann bildeten ſie einen Halbkreis um die 
Hausthür und ſangen das ſchöne Lied, welches anfängt: 

„Kennt ihr in Jeſu Blut die Lebensgquelle.“ 


Herr Chalmers und der Hauptmann Vandeleur hielten 


darauf kurze Anſprachen. Diejenigen, welche von weitem 
gekommen waren, wurden gebeten, bei uns zu bleiben und 
einige Erfriſchungen zu nehmen; aber es betrübte uns, 
die andern ungegeſſen von uns zu laſſen. Wir ent- 
ſchädigten uns am folgenden Tage, indem wir eine Ein- 
ladung auf den Nachmittag zu Thee, Kaffee und Kuchen 
an alle ergehen ließen, welche an den Andachtsverſamm- 
lungen Theil genommen. Vier Abgeordnete erſchienen 
mit einer abſchlägigen Antwort! 

Als fie merkten, daß es mich betrübte und befrem⸗ 
dete, ſagte einer, ein prächtiger Menſch, Namens Hiob 
Hesketh: „Sie können wohl glauben, daß wir von Herzen 
gerne kämen, aber nachdem Sie uns all die ſchönen 
Bücher geſchenkt haben, können wir wahrhaft nichts mehr 
von Ihnen annehmen. Wir müſſen Ihnen ja ſchon ein 
Vermögen gekoſtet haben.“ 

Wir ſetzten ihnen auseinander, wie die Freude, ſie 
vergnügt um uns zu ſehen, weit größer ſei, als die 
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Ausgabe für Thee, Kaffee und Kuchen, und daß wir uns 
die Freude nicht nehmen laſſen wollten; daß wir aber, 
da es heute ſchon fpät ſei, fie zum Frühſtück auf den 
morgenden Tag einlüden. 

Hiob Hesketh ſagte: „Sie müſſen dann ein Pfund 
(6 Thaler 18 Sgr.) wöchentlich von meinem Lohn zurück⸗ 
legen und mit den Zinſen Bücher kaufen für ihre andern 
Schüler.“ 

„Danke, Hiob; doch ich will es lieber für Euch 
zurücklegen, und Ihr könnt dann ſelbſt die Zinſen dem 
Herrn ſchenken, wenn er Euch wird glücklich heimgebracht 
haben.“ 

„Nun, wie Sie wollen, aber Sie verſtehen es jeden⸗ 
falls am beſten. Wir ſagen immer, daß unſer Geld in 
Ihren Händen ſicherer iſt, als in unſern eigenen.“ 

Hiob wurde ſpäter von dem Arzt als untauglich 
für die Krim erklärt, da er ſich die Bruſt beim Ball- 
ſpiele beſchädigt hatte. Er war aber das Bild der Ge— 
ſundheit. 

Nachmittags fuhren wir nach dem Kryſtallpalaſt, wo 
wir viele neue Geſichter ſahen. Wir machten eine Liſte 
von denjenigen, welchen wir noch neue Teſtamente ſchen⸗ 
ken wollten, und fie baten, wir möchten die Lifte auf- 
bewahren, damit wir uns ihrer ſpäterhin erinnerten. 
L— hörte einen ſagen: „Sie will uns durchaus fromm 
machen.“ 

Eine ſehr große Anzahl kam Abends in die Bibel⸗ 
ſtunde. Ich hörte vor der Thür Männer ſchluchzen. Auf 
dem Rückwege hielt mich eine anſtändige junge Frau von 
angenehmem Aeußern an, indem ſie mit einer vor Thränen 
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faſt erſtickenden Stimme ausrief: „Ich bin von Sunder- 
land gekommen und habe meinen Mann ganz verändert 
gefunden; ach! der Herr ſegne Sie, gnädiges Fräulein, 
— es wäre der Mühe werth, bis an's Ende der Welt 
zu gehen, um ihn ſo zu ſehen.“ Es war die Frau von 
Richard J—. 

Wilhelm W— hatte feine Frau drei Tage vorher 
zum Beſuch in's Pfarrhaus gebracht. Sie war eine 
Frau von vielem Anſtand und feinen Sitten, die ihre 
Mutterſprache ganz rein ſprach. Er war augenſcheinlich 
ſehr ſtolz auf ſie und bildete ſich viel auf ſie ein. Es 
lag wirklich etwas Großartiges in der Weiſe, wie er 
ihre Darſtellung ſeiner Fehler anhörte und ihr demüthig, 
obwohl mit männlicher Würde, zuſtimmte. Er ſchien 
ſagen zu wollen: „Sie kann nicht zu viel ſagen, denn 
ich weiß am beſten, daß ich viel mehr verdiene.“ 

Endlich wagte ich die Bemerkung, daß man die 
Vergangenheit am beſten ruhen laſſe, und daß wir alle 
uns bemühen ſollten, durch Gottes Gnade dem Beiſpiele 
des Vaters in dem ſchönen Gleichniß unſers Heilandes 
vom verlornen Sohn zu folgen; denn dieſer bewillkommte 
den Reumüthigen ohne ein Wort des Vorwurfs und 
forderte alle Schätze des Hauſes, um fe dem Geliebten 
zu ſpenden. 

Zu meiner Befriedigung antwortete ie: „Ach ja, 
gnädiges Fräulein; ich habe Ihnen auch dieſes nur er- 
zählt, damit Sie ſehen, wie ſehr er ſich verändert hat.“ 


Halb eilf Uhr war die zum Frühſtück am folgenden 
Morgen beſtimmte Stunde. Die Thore wurden aufge- 
macht, und wir wunderten uns, als die Stunde kam, 
Niemanden eintreten zu ſehen. Als meine Schweſter 
jedoch an den Haupteingang kam, fand ſie die drei dort 
mündenden Straßen voll Männer, die nicht hatten herein⸗ 
kommen wollen, bis ſie von einem Mitglied der Familie 
dazu aufgefordert würden. Sie traten nun je vier und 
vier in den Garten ein und ſetzten ſich unter dem 
Schatten der alten Bäume auf den Raſen nieder. Es 
war ein höchſt maleriſcher Anblick. Dieſe rieſigen Män- 
ner, welche das königliche Garde-Regiment der Grena— 
diere geziert haben würden, nahmen ſich prächtig aus in 
ihren weißen Kitteln und hellrothen Halstüchern. Sie 
waren ſehr ruhig, aber dabei ſehr heiter und bereit, 
jeden kleinen Scherz von denen aufzunehmen, die ihnen 
aufwarteten. Der Hauptmann Vandeleur machte ſich in 
dieſer Beziehung ſehr beliebt, auch durch feine Nach- 
richten aus der Krim, von wo er eben zurückgekehrt war. 
Da wir an dieſem Tage zu verreiſen gedachten und die 
Arbeiter zwei Tage ſpäter nach der Krim abſegeln foll- 
ten, ſo gab ich jedem nach dem Frühſtück die Hand und 
nahm von ihnen Abſchied. 

Darauf betete Herr Chalmers und alle ihre Stim⸗ 
men vereinigten ſich hörbar mit der ſeinigen, während 
ſie auf dem Raſen knieeten; dann ſangen ſie aus ihrem 
Geſangbuch das Abſchiedslied. 

Einige Stunden ſpäter verließen wir Beckenham, um 
nach Eſſex zu gehen. Sie ſtanden wieder auf beiden 
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Seiten der Straße vor dem Pfarrhaufe, um uns noch 
einmal Lebewohl zuzurufen. Einige der jüngeren Arbeiter 
wollten uns beim Vorbeifahren hoch leben laſſen, doch 
die älteren bemerkten, dafür ſei die Gelegenheit zu 
ernſt. Sie ſtanden alſo da, die Hüte hoch über den 
Köpfen erhebend, indem eine Stimme nach der andern 
uns zurief: „Gott ſegne Sie!“ 


Elſtes Kapitel. 


Neue Kämpfe mit alten Feinden. 


Mit Liebe trag' den Irrenden! 
Du haſt ja keine Kunde 

Von dem, was feine Seel’ anfocht 
In unbewachter Stunde. 

Du weißt ja nicht, wie ritterlich 
Er nach dem Kreuze rang, 

Bis ach! zuletzt, in düſt'rer Nacht, 
Anfechtung ihn bezwang. 

Deſſelben Vaters Erb' und Kind, 
Folgt er derſelben Spur: 

Wo du in Schwachheit wandelteſt, 
Hat er geſtrauchelt nur. 


Die Verſendung der erſten Abtheilung des Hülfs⸗ 
korps der Arbeiter traf auf einige Schwierigkeiten und 
die Leute wurden wieder in die Nähe des Kryſtallpalaſtes 
zurückgeſchickt. 

Nach dem im vorhergehenden Kapitel erwähnten 
Abſchiedsfrühſtück konnte Herr Chalmers noch zehn Tage 
in Beckenham bleiben und die Arbeiter zweimal am Tage 
zu einer kurzen Andacht unter einer im Kirchſpiel befind- 
lichen Eiſenbahnbrücke verſammeln. Er hatte an ihnen 
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ſtets aufmerkſame und dankbare Zuhörer; fie waren ihm 
ſehr anhänglich, nannten ihn „unſern Pfarrer“ und er— 
kundigten ſich ſpäter immer auf die herzlichſte und ehr— 
erbietigſte Weiſe nach ihm. 

Als Herr Chalmers nun auf einige Wochen verreiſen 
mußte, ſchickten ſie mir eine mit vielen Unterſchriften 
verſehene Bittſchrift, in welcher ich auf's Dringendſte ge— 
beten wurde, zurückzukommen, um ihnen noch weiteren 
Rath zu geben, ehe fie ihre Heimath verließen, um viel- 
leicht nie wieder zurückzukehren. 

Dieſe Bitte brachte mich ſogleich wieder nach Hauſe 
und ſchon an der Station in Sydenham erkannte ich 
viele befreundete Geſichter und wurde herzlich bewill— 
kommt. Auf dem Wege nach der Bibelſtunde, wohin 
ich ſo viele, als ſich in der kurzen Zeit ſammeln ließen, 
beſchieden hatte, ſah ich Wilhelm W— an der Thür des 
Hauſes ſtehen, in welchem er wohnte. Er wandte den 
Kopf ab und ich merkte ſogleich, daß nicht alles richtig 
war. Seine Frau ſtand neben ihm und ſagte: „Ach, 
ſehen Sie! ſo lange der Herr Pfarrer da war und ihn 
täglich in's Pfarrhaus zum Morgen- und Abendſegen 
kommen ließ, ging alles gut, aber ſeitdem iſt er ſchreck— 
lich zurückgekommen.“ 

Es betrübte mich ſo ſehr, daß ich im Augenblick 
kaum ſprechen konnte und blos bat: „Kommt nur mit, 
um Gottes Wort zu hören und zu ihm zu beten, was 
auch geſchehen ſein mag.“ | 

Sie kamen; und Wilhelm meinte, als er die Ge— 
ſchichte von Petri Fall und Bekehrung hörte und von 
ſeiner nachherigen großen Liebe zum Heilande, welche er 
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ſo tief empfand, als er ſchrieb, daß wir nicht „mit dem 
vergänglichen Silber oder Gold, ſondern mit dem theuren 
Blute Chriſti“ erlöſt ſeien.“) 

Sonntag Nachmittag kamen ſehr viele in die Kirche 
und nachher in die zur Pfarrei gehörigen Anlagen. Das 
Wetter war ungünſtig; ſie wurden alſo in das Haus 
geladen, wo fie beide Vorzimmer und die daran ſtoßen— 
den Gemächer füllten. Sie waren alle ernſt geſtimmt, 
und faſt jeder ſchloß ſich dem Gebete an, nachdem wir 
das erſte Kapitel des erſten Briefes Petri geleſen hatten. 

Wilhelm W— war nicht unter ihnen; auch in der 
Kirche war er weder am Morgen noch am Nachmittage 
zu ſehen geweſen. Es ſchien, als wollte er durchaus den 
Weg des Verderbens wählen, und alles vermeiden, was 
ihn feiner beſſeren Hoffnungen und Entſchließungen ein- 
gedenk machen könnte. Es blieb nichts übrig, als ihn 
aufzuſuchen, wie das Weib, die, als ſie ihren Groſchen 
verloren hatte, ihr Haus kehrte und mit Fleiß ſuchte, 
bis fie ihn wiedergefunden.“ “) 

An der Thür der Schenke, wo Wilhelm wohnte, 
ſtand der Wirthin Nichte. Sie ging gerne darauf ein, 
ihn wo möglich zu retten, und führte mich in ein abge- 
legenes Zimmer, wohin fie Frau W— beſchied. 

Die arme Frau erzählte, daß am Tage nach der 
Abreiſe des Herrn Chalmers einige alte Bekannte den 
Wilhelm aufgeſucht und ihm vorgeworfen hätten, daß er 
jetzt zu fromm ſei, um ſie zu „bewirthen“, ja daß er 
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„geizig“ ſei (das unſelige Wort, das ſo viele dieſer ar— 
men Leute in die Sünde wieder hinein treibt). Dies 
ſtachelte ihn und er verkaufte auf der Stelle ſeine Klei— 
der, um die Freunde mit dem ſo erworbenen Gelde zu 
bewirthen. Frau W— ſchien tief betrübt und betete 
mit mir flehentlich zu Gott für ihren Mann, und um 
Weisheit und Gnade für ſich, damit fie ihn durch Sanft- 
muth wieder zurecht bringen möge. Dann ging ſie und 
verſuchte ihn zu bewegen, zu mir zu kommen; ſie ſagte 
jedoch, er habe feſt geſchworen, dies nicht zu thun. 
„Wozu,“ hatte er geſagt, „ſich herauf ziehen laſſen und 
ein paar Tage ein beſſerer Menſch ſein, blos um 
nachher noch tiefer zu fallen?“ | 

„Sagt ihm, ich werde hier bleiben, bis er kommt.“ 

Es verſtrich eine geraume Zeit. Der Augenblick 
für die Bibelſtunde rückte heran. Endlich ließ ſich ein 
langſamer, unwilliger Tritt auf der Treppe hören. Es 
war Wilhelm. Die Thür wurde von der Frau geöffnet 
und ſofort hinter ihm zugeſchloſſen. Er ſetzte ſich mit 
dem Ausdruck mürriſcher Verzweiflung hin, antwortete 
auf keine einzige meiner Bemerkungen oder Anfragen, bis 
er endlich mit leiſer aber entſchloſſener Stimme ſagte: 
„Es nutzt alles nichts, ich habe meine Seele dem Teufel 
verkauft.“ 

„Er ſoll ſie aber nicht haben, Wilhelm; ſie iſt 
nicht Euer, daß Ihr ſie verkaufen könntet! Jeſus Chri- 
ſtus hat ſie mit ſeinem eigenen Blute erkauft. Ach, 
Wilhelm! ich muß, ich will ſie für den Heiland Jeſus 
Chriſtus haben.“ Ich konnte nichts mehr ſagen, denn 
die Stimme verſagte ihren Dienſt; aber der Ausdruck 
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feines Geſichts veränderte ſich, als wäre ein böſer Geiſt 
von ihm ausgegangen. Der kräftige Mann beugte das 
Haupt und weinte. „Was ſoll ich thun, was kann 
ich thun?“ 

„Ihr könnt beten. Laßt uns jetzt beten.“ 

Er legte, indem er kniete, den Kopf auf den Tiſch 
und weinte wie ein Kind. Er war wieder zum kleinen 
Kind geworden, nach den Worten des Herrn: „Es ſei 
denn, daß ihr euch umkehret und werdet wie die Kinder, 
fo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ *) 

Als er aufſtand, frug ich: „Habt Ihr auch gebetet?“ 

„Ein wenig,“ antwortete er mit rührender Auf— 
richtigkeit. 

Er und ſeine Frau fanden ſich gleich darauf bei der 
Bibelſtunde ein. Als wir das Lied ſangen: 

„Komm, du Urquell alles Lebens,“ 
wurde er ſehr ergriffen, und er konnte nur „dem Herrn 
in feinem Herzen fingen,"**) da feine Lippen zu ſehr. 
zitterten, um die Worte auszuſprechen. 
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Der 18. Juni war ein höchſt intereſſanter Tag für 
uns. Ein Gerücht war mir zu Ohren gekommen, als 
ſollten die Leute am folgenden Tage die Umgegend ver- 
laſſen, um eingeſchifft zu werden. In Folge dieſer Nach— 
richt fuhren M—, L— und ich früh um acht Uhr nach 
den Anlagen des Kryſtallpalaſtes, um Abſchied zu nehmen, 
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neue Teſtamente zu vertheilen u. ſ. w. Die Männer 
waren in Haufen vor ihren Zelten verſammelt. Einer 
ihrer Vorgeſetzten hatte die Freundlichkeit, fie in Ab- 
theilungen von je funfzig, welche wiederum in zwei 
Haufen von je fünfundzwanzig, mit einem Anführer an 
der Spitze, vertheilt waren, aufzuſtellen, damit ich jeden 
beſonders anreden könne. Sie waren alle ſehr dankbar 
und ernſt geſtimmt; und viele drückten ihre Dankbarkeit 
gegen Gott dafür aus, daß er ſie in dieſe Gegend ge— 
bracht. 8 
Schon vor dieſer Zuſammenkunft hatte ich mich 
angeboten, irgend einen Theil ihres reichlichen Soldes, 
für den ſie mir ihre Vollmacht ausſtellen wollten, in 
Empfang zu nehmen und während ihrer Abweſenheit in 
der Krim in die Sparkaſſe oder bei einer Geſellſchaft 
für Lebensverſicherung niederzulegen, worüber ich natürlich 
für jeden Rechnung führen würde. Eine große Anzahl 
nahm mein Anerbieten mit Freuden auf. Mehrere baten 
uns, einen Theil des ſo erſparten Geldes, zwiſchen zehn 
und zwanzig Schilling wöchentlich, an nothleidende Ver— 
wandte gelangen zu laſſen. Nicht nur wurde auf dieſe 
Weiſe für Weib und Kind geſorgt, ſondern in dieſer 
Zeit ihres Wohlergehens gedachten auch diejenigen, welche 
keine ſolche Bande hatten, mit großmüthiger Sorgfalt 
einer alten Mutter, eines arbeitsunfähigen Vaters, einer 
verwittweten Schweſter, eines kränklichen Bruders oder 
verwaiſ'ter Nichten. | 
Da die Mehrzahl derjenigen, die täglich zur Ver— 
ſtärkung des Hülfskorps anlangten, uns ganz unbekannt 
war, und auch die andern nur ſeit wenigen Wochen 
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unſere Freunde geworden, ſo hielt ich es für recht, einem 
Jeden eine Quittung zu geben für die in meinem Namen 
ausgeſtellten Geldwechſel, und zu dieſem Zweck trug ich 
am Nachmittag des 18. dieſe Quittungen in die An- 
lagen des Kryſtallpalaſtes. Es war ein edles Gefühl 
und ein ſchöner Beweis ihres Vertrauens, das dieſe 
Männer bewog, die Quittungen wie ein Mann in den 
Wagen zurück zu ſchleudern, mit einem Ausruf des Un⸗ 
willens über die Zumuthung, als hätten ſie eines ſolchen 
Pfandes für die Ehrlichkeit einer Freundin, und einer 
Dame, bedurft. 

Auf der Rückſeite dieſer Geldwechſel ſchrieben wir 
ihre letzten Verfügungen und Beſtimmungen über ihre 
Habſeligkeiten, im Fall ſie nicht am Leben blieben. Dies 
verſchaffte uns die Gelegenheit einer ſtillen Unterredung 
und eines gemeinſchaftlichen Gebetes mit jedem Einzelnen, 
da fie zu allen Stunden in das Pfarrhaus kamen, um 
ihre Geldangelegenheiten zu ordnen. ö 

Viele unter ihnen, deren Namen ich hier nicht auf- 
zählen kann, flößten uns innige Theilnahme ein. Jakob 
C—y, ein Jüngling von ungefähr neunzehn Jahren, er- 
zählte mir, er ſei eine Waiſe und hätte eine junge 
Schweſter, die er gerne meiner Aufſicht anvertrauen 
möchte. Er ſagte: „Der ſterbenden Mutter Worte ſind 
mir immer im Sinn, und ich glaube, Gott hat mir bei- 
geſtanden, ſo daß ich ihm habe vertrauen können und mit 
ſeiner Hülfe ordentlich gewandelt und für meine Schweſter 
geſorgt habe, wie ſie es mir mit ihrem letzten Athemzuge 
anbefahl.“ Sein ungewöhnlich reines, friedſames Geſicht 
zeugte von der Wahrheit ſeiner Worte. 
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Am Abend des 18. Juni ging ich durch das Dorf in 
die Bibelſtunde. Wilhelm W— und feine Frau erwar— 
teten mich auf dem Hügel neben der Kirche; ſie ſah ver— 
gnügt und hoffnungsvoll aus, er voll ernſter Empfindung. 

Wir laſen in der Bibelſtunde das fünfte Kapitel 
des zweiten Korintherbriefes, und erläuterten die Worte: 
„Wir müſſen alle offenbar werden vor dem Richterſtuhl 
Chriſti“ durch das wunderbare Gleichniß im Evangelium 
Matthäi 25, 31—46. Wir durften in aller Demuth 
glauben, daß die belebende Gegenwart des heiligen Gei— 
ſtes unter uns war, und die von dem Herrn Jeſu ſelbſt 
geſprochenen Worte unſern Seelen zu „Geiſt und Leben“ 
machte. Wir nannten jenen Abend unſer kleines Water— 
loo: es wurden Kämpfe gekämpft und gewonnen, und 
manche Seele überwand durch die mächtige Hülfe des 
großen Herzogs ihrer Seligkeit ihre alten Feinde, die 
Sünde und den Satan. | 

Richard J — und Wilhelm W—, diejenigen, die 
vor Kurzem mit Meſſern gefochten, ſaßen mit dem Aus- 
druck brüderlicher Liebe und mit thränenvollen Augen 
neben einander. Die Hände, welche beim Abſchied in 
die meinige gelegt wurden, waren ſoeben im Gebet zu 
dem ewigen König erhoben geweſen, während ſie ſich 
durch feine Gnade ihm verpflichteten, feine treuen Streiter 
und Diener zu ſein bis an ihr Lebensende. 


Zwölſtes Kapitel. 


Der Aufruhr. 


„Es iſt bei dir kein Unterſchied, helfen 
unter Vielen, oder da keine Kraft iſt.“ 
2 Chron. 44, AA. 


Der Dienſtag kam, aber noch immer kein Befehl 
zur Einſchiffung; wir kamen alſo Morgens und Abends 
wie gewöhnlich zuſammen. Am Abend erhielten die 
Männer vollen Sold. 

Kann man ſich wundern, daß unter ſechs bis ſieben 
hundert Männern, die einige Wochen lang, ohne dafür zu 
arbeiten, ihren Sold erhalten hatten, die ohne aufſicht⸗ 
führende Offiziere waren, und denen der Zapfenſtreich 
Morgens und Abends die einzige Feſſel auflegte, — eine 
kleine Anzahl, etwa hundert, dieſe Nacht, die letzte, wie 
ſie meinten, in England, im Trinkgelage zubrachten? — 
Von denjenigen, die regelmäßig die Bibelſtunden beſuch— 
ten, war zwar kein einziger dabei; aber von einigen unter 
denen, die ſich hinreißen ließen, hatte ich vorher Beſſeres 
gehofft, — eine Hoffnung, die ich Gottlob jetzt wieder 
hegen darf! 
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Am Mittwoch Nachmittag fuhren wir nach dem 
Kryſtallpalaſt, um zu erfahren, wann die Einſchiffung 
ſtattfinden ſollte. Zwei der Beamten des Corps ſtanden 
am Eingang des Palaſtes und kamen an den Wagen, 
um mich dringend zu bitten, ſogleich nach Penge zu fah— 
ren. „Die Polizei und einige unſerer Leute ſind eben im 
Kampf mit einander begriffen,“ ſagten ſie, „und wenn 
Sie ſie dazu auffordern, ſo werden ſich die Männer 
gewiß, ſie ſeien nüchtern oder betrunken, in aller Stille 
entfernen.“ 

Unſere Pflicht war klar, — wir thaten alſo, wie 
man uns ſagte. Als wir Penge erreichten, erblickte ich 
zwei Polizeibeamte, die ſchrecklich mitgenommen worden 
waren; aber die Menge hatte ſich zerſtreut und ſieben 
Arbeiter waren gefangen genommen worden. Nachdem 
wir, was wir konnten, für die verwundeten Polizei— 
beamten gethan, erzählten ſie uns, daß ungefähr funfzig 
mehr oder weniger betrunkene Arbeiter einen Kreis ge— 
bildet und einige unter ihnen den Fauſtkampf begonnen 
hatten. Zwei ängſtliche Frauen beſtanden darauf, daß 
ein Polizeidiener in den Kreis treten ſolle, um dem Kampf 
ein Ende zu machen. Der Poliziſt, ein tapferer, aber 
vorſichtiger Mann, hatte ſehr weislich vorgeſtellt, daß 
„wenn man ſie allein ließe, ſie des Kampfes unter 
einer brennenden Sonne bald überdrüſſig, einſchlafen und 
dann beſchämt aufwachen würden; wenn ein Stock aber 
unter ihnen gehandhabt würde, ſie wie die Tiger auf— 
brauſen würden.“ Aber die Frauen waren durch keine 
Beweisgründe zu beſchwichtigen und der Polizeibeamte 
mußte unter die Streitenden. Anfangs gaben dieſe ſo 
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weit nach, daß ſie ſich ein wenig zurückzogen, als aber 
der Poliziſt ſeinen zweiten Angriff, den eiſernen Stab 
in der Hand, machte und mit dieſem tapfer um ſich 
ſchlug, da erfolgte, was zu erwarten war, nämlich die 
Fauſtkämpfer verbanden ſich wie ein Mann gegen den 
bewaffneten Feind. Ein zweiter Poliziſt kam hinzu und 
ſchlug ſich verzweifelt, aber beide mußten der Uebermacht 


weichen und ſich in das Haus des erſteren zurückziehen. 


Die Menge verfolgte ſie und die Anführer drangen in 
das Haus. Selbſt in dieſem Augenblick der äußerſten 
Wuth, denn die Trunkenheit hatte fie toll gemacht, wur- 
den die Frauen und Kinder ſorgfältig berückſichtigt und 
bei Seite geſchoben; aber gegen die Männer, die ſie mit 
Waffen angegriffen hatten, kannte ihr Zorn keine Gren⸗ 
zen. Daß die zwei Polizeibeamten an dieſem unſeligen 
Tage mit dem Leben davon kamen, iſt ein Wunder. In 
dem gefährlichſten Augenblicke kamen einige Herren mit 
einer Verſtärkung von Polizeibeamten hinzu, und dieſen 
Herren ergaben ſich die Rädelsführer, während die übri⸗ 
gen ſich nach verſchiedenen Richtungen hin zerſtreuten. 
Ungefähr eine Stunde ſpäter verſammelten ſich die 
Männer aus den verſchiedenen Dörfern, in denen ſie 
wohnten, zu dem gewöhnlichen Zapfenſtreich im Bureau 
des Kryſtallpalaſtes. Als fie das Gerücht von dem Ge— 
fecht erreichte, hielten ſie ſich auf, um das Nähere zu 
erfahren; und in dieſem Augenblick kam eine neue Ab- 
theilung der Polizei an. Dieſe Letzteren nun hatten ge— 
hört, daß zwei ihrer Kameraden ermordet worden ſeien, 
und in dem Wahn, die ſie umgebenden Männer ſeien 
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die Uebelthäter, fingen ſie ohne Weiteres an, um ſich 
zu ſchlagen und Gefangene zu machen. 

Unſer Kutſcher bat um Erlaubniß, ſogleich unter 
die Menge in der Nähe des Kryſtallpalaſtes fahren zu 
dürfen, um der Gewaltthätigkeit auf beiden Seiten zu 
ſteuern. Richard I—s Frau war einer Ohnmacht nahe. 
Ich ſagte dem Richard, er ſolle fie in den Rückſitz unfe- 
res offenen Wagens ſetzen und uns begleiten, wofür er 
drei ſchwere Hiebe von einem amtlichen Kolben erhielt, 
deſſen Handhaber wahrſcheinlich eine unverzeihliche An⸗ 
maßung zu rügen wähnte. Ich ſah des kräftigen Nord⸗ 
mannes Augen Feuer blitzen und den Arm zur Gegen⸗ 
wehr ſich erheben. Eine Bitte von mir genügte, um 
dieſen wieder ruhig ſinken zu laſſen. Der Kutſcher hielt 
die Pferde einen Augenblick an, damit ich ihm die Hand 
reichte. „Ich danke Euch, Richard, und ehre Euch von 
Herzen! Wenn Lord Raglan“) jetzt auch Sebaſtopol er⸗ 
obert haben ſollte, fo halte ich Euch in dieſem Augen⸗ 
blick für den größeren Mann, denn Gottes Wort ſagt: 
„Der ſeines Muths Herr iſt, iſt beer, denn der Städte 
gewinnet.“ **) 

„Ich hätte wohl ein Dutzend Hiebe gerne ertragen, 
wenn Sie das ſagen,“ erwiderte er herzlich.“ 

In dieſem Augenblich ſchleppte Johann Thorndale, 
der feiner frohen Laune, ſowie feiner Stärke und Tapfer- 
keit wegen unter ſeinen Kameraden immer der Anführer 
war, den Polizeibeamten, der ihn gefaßt hatte, an die 


*) Der Anführer der engliſchen Armee in der Krim. Anm. d. Ueb. 
) Spr. Sal. 16, 32. | 
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Seite des Wagens und rief aus: „Sie kennen mich: 
reden Sie für mich! Sie wiſſen, daß ich nie trinke und 
nie mich in Streit einlaſſe.“ 

„Ich weiß es, Johann, und will es in irgend einem 
Gerichtshofe Englands bezeugen; aber um Gotteswillen, 
geht jetzt ruhig mit dem Polizeibeamten ab, wenn er 
mir nicht auf's Wort glauben will, daß Ihr unſchuldig 
ſeid. Das Schlimmſte, was Euch begegnen kann, iſt, 
daß Ihr eine Nacht im Gefängniß zubringen müßt. Ich 
will Euch morgen ſchon befreien laſſen; wenn Ihr aber 
jetzt zu ſtreiten anfanget, ſo wird Blut fließen.“ 

Eine Verſtärkung von Arbeitern ſtürzte jetzt von 
der Höhe des Hügels und von den Thoren des Kryftall- 
palaſtes herab, indem fie riefen: „Nieder mit der Po- 
lizei! die Gefangenen in Freiheit geſetzt! die Polizei 
tüchtig beſtraft!“ 

Die Polizei machte tapfer genug Fronte, denn die 
Ueberzahl ihrer mit Recht erzürnten Gegner war über- 
wältigend. Der Augenblick ſchien gekommen. Wir fuhren 
mit dem Wagen dazwiſchen; und in der kurzen Pauſe 
„betete ich,“ wie Nehemiah,“) „vor dem Gott des Him⸗ 
mels.“ Alsdann wandte ich mich zu der Menge von 
ungefähr fünfhundert Männern, die ſchon ihre Arme zum 
Steinwerfen erhoben hatten, und ſagte: „Der Erſte, der 
einen Stein wirft, der iſt mein Feind. Wir wollen, mit 
Gottes Hülfe, heute keinen Streit mehr haben! Haben 
wir deſſen nicht ſchon genug gehabt? Liegen nicht zwei 
Polizeibeamte beinahe todt da, und müſſen nicht ſieben 


*) Neh. J, 4. 


* 
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eurer armen Kameraden dieſes vielleicht mit lebensläng— 
länglicher Gefangenſchaft, ja ſogar, wenn die Verwunde— 
ten ſterben, mit dem Leben büßen? Kehret um und hört 
auf um meinetwillen, um des Gott des Friedens willen, 
über den ich ſo oft und ſo gerne mit Euch geſprochen 
habe!“ 

Ein kurzes Stillſchweigen erfolgte und dann ſagten 
einige: „Gehen Sie doch weg; wir möchten Ihnen um 
alles in der Welt nicht einen Schaden thun, aber Sie 
dürfen uns nicht daran hindern, uns an der Polizei zu 
rächen.“ | 

„Wir möchten Sie nicht beleidigen,” fagten zmei 
oder drei Wortführer, „aber wir wollen durchaus unfere 
Kameraden befreien.“ 

„Sie ſollen auch befreit werden,“ ſagte en „jene 
Unſchuldigen, die wir vor unſern Augen haben gefangen 
nehmen ſehen. Wenn es in England eine Gerechtigkeit 
giebt, ſo ſollen ſie befreit werden und mit Euch nach 
der Krim abgehen. Ich gebe Euch mein Wort darauf, 
nicht zu ruhen, bis dies geſchehen iſt. Wollt Ihr mir 
nicht vertrauen?“ e | 

Es folgte wiederum eine Pauſe; darauf eine kurze 
Beſprechung unter den Anführern, die mit dem viel— 
ſtimmigen Ausruf endigte: „Wir trauen Ihnen bis an's 
Ende der Welt!“ 15 

„So beweiſt denn Euer Vertrauen, indem Ihr 
Euch innerhalb der Thore des Kryſtallpalaſtes zurück— 
zieht.“ 

Nach fünf Minuten befand ich mich allein mit der 
Polizei und den Gefangenen. 
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Die Polizeibeamten waren fehr dankbar und fagten: 
„Sie haben vielem Blutvergießen geſteuert.“ Sie ver- 
ſprachen, die Gefangenen nachſichtig zu behandeln, und 
gaben mir gerne den Johann Thorndale los, für deſſen 
bewährten Charakter ich einſtehen konnte. Es war eine 
Freude, ſein ſchönes junges Geſicht von froher Dank— 
barkeit verklärt zu ſehen, als er ſich wieder frei fühlte, 
und von der Menge erſcholl ein Freudengeſchrei, als wir 
ihr ihren Liebling wiedergaben. Wir begegneten am Fuße 
des Berges dem Polizeihauptmann, der neue Verſtärkun⸗ 
gen ſammelte, und konnten ihn verſichern, daß ſie jetzt 
unnöthig ſeien. Er drückte ſein Erſtaunen und ſeine 
Dankbarkeit aus. | 

Eine Stunde fpäter fuhr Herr Chalmers, der eben 
aus Effer zurückgekehrt war, mit mir nach dem Schau⸗ 
platz der Unruhen, um zu ſehen, ob alles noch friedlich 
ſtünde. 

Die Arbeiter bewillkommneten ihn mit Herzlich⸗ 
keit und erzählten das Vorgefallene mit großem Nach⸗ 
druck, indem fie hinzufügten: „Die fanfte Stimme einer 
Dame kann bei uns mehr ausrichten, als vierzigtauſend 
Polizeibeamten.“ Sie waren alle ſehr vergnügt und 
riefen: „Gott ſegne die Friedensſtifterin!“ bis ihre freunde 
lichen Stimmen recht müde geweſen ſein müſſen; dann 
hörten ſie andächtig zu, während Herr Chalmers die 
Abendandacht hielt. 

Bir dankten Gott von Herzen für den friedlichen 
Schluß dieſes Tages, und wir konnten die Aeußerung 
nicht zurückhalten: Ehre den edeln Menſchen, die im 
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Augenblick des leidenſchaftlichſten Rachegefühls und bei 
einer Ueberlegenheit, die ihnen für den Augenblick einen 
gewiſſen und furchtbaren Erfolg verſprach, zurückflutheten 
wie eine Meereswoge, vor der dringenden Bitte einer 
Frau, die ſie für ihre Freundin hielten! 

Sie erfüllten das Gebot des Apoſtels: „An der 
Bosheit ſeid Kinder.“ *) 
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*) 1 Cor. 14, 20. 


Dreizehntes Kapitel. 


Allgemeine Liebe. 


„Haſt du auch je für den tuͤchtigſten Mann, 
den du in einem groben Kittel daher gehen 
ſaheſt, Ehrfurcht empfunden? Haſt du ihn 
auch überhaupt nur als tüchtig anerkannt, 
bis ſeine Kleidung beſſer wurde?“ 


Bei dem allgemeinen Freudentaumel, in welchem 
ſich die Menſchenmenge bei der eben beſchriebenen Ge- 
legenheit befand, und welcher die aufgeregten Gefühle, 
die ſich in Wuth und Rache hatten Luft machen wollen, 
in eine ungewöhnlich heitere Stimmung verſetzte, war 
keine Verminderung, ſondern eher eine Vermehrung ihrer 
ehrerbietigen Haltung gegen mich bemerklich. Ein armer, 
halb betrunkener Arbeiter, von dem ich das einzige Wort 
hörte, das etwa einen Mangel an Ehrerbietung verrathen 
hätte, wurde von allen übrigen auf's Strengſte zur Rede 
geſtellt. Er ſagte nämlich, von dem überfließenden Wohl- 
wollen hingeriſſen, das ſich allenthalben kund that, drei 
oder vier Mal hinter einander zu mir: „Sie iſt meine 
Schweſter.“ 
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„Was fällt Dir ein,“ ſchrieen die entrüſteten Um- 
ſtehenden, „die Dame Deine Schweſter zu nennen! Sag's 
noch einmal und wir wollen's Dich lehren! Nimm Dich 
in Acht, daß wir Dich nicht in Stücke reißen.“ Und 
kräftige Arme wollten den Unglücklichen aus dem Kreiſe 
heraustragen. Ich befürchtete, es möchte ihm ein Leid 
geſchehen und bat, die Sache ſelbſt ſchlichten zu dürfen, 
zu welchem Zweck ich den Mann an den Wagen bringen 
ließ. Als er neben mir ſtand, ſagte ich zu ihm: „Jeder 
nüchterne, ehrliche Engländer iſt mein Bruder, und ich 
bin ſtolz darauf, ihn fo zu nennen. Aber einen Trunfen- 
bold habe ich nie zum Bruder gehabt und will ihn auch 
nimmermehr zum Bruder haben.“ 

Der Arme hatte noch Beſinnung genug, um ſich 
beſchämt zu fühlen, und ſchlich leiſe fort unter einem 
Gemurmel von Beifallsäußerungen über meinen Aus- 
ſpruch. Am folgenden Tage entſchuldigte er ſich auf's 
ehrerbietigſte und fügte mit rührender Offenherzigkeit 
hinzu: „Von heute an will ich verſuchen, ein nüchterner 
Engländer zu ſein: ein ehrlicher Kerl bin ich ſchon.“ 

Es kann hier erwähnt werden, daß es uns gelang, 
ehe das erſte Schiff nach der Krim abſegelte, dem Vor— 
ſteher des Polizeiamts, deſſen Güte und Nachſicht wir 
piel verdanken, die Nichtbetheiligung an dem Aufruhr 
derjenigen Männer zu beweiſen, welche vor unſern Augen 
waren gefangen genommen worden. Sie wurden frei— 
gelaſſen und in das Hülfscorps wieder aufgenommen. 

Am Morgen des 21. Juni wurde mir früh um 
halb ſechs Uhr die Nachricht gebracht, daß die Arbeiter 
ſich an jenem Tage in Blackwall einſchiffen ſollten. 


% 


Gegen ſieben Uhr fanden ſich M—, e und ich ſchon 
bei dem Kryſtallpalaſt ein, wo wir bis um neun Uhr 
blieben, um von den Männern Abſchied zu nehmen. Ich 
dankte ihnen von Herzen für ihre Mäßigung am borher- 
gehenden Tage und für die edelmüthige Erfüllung meiner 
dringenden Bitte um Frieden, und fügte hinzu, daß ich 
dies als eine Erhörung meines Gebetes in dem gefahr— 
vollen Augenblick betrachtete. 
Nachdem ich einem Jeden die Hand geſchüttelt, 
verabſchiedete ich mich, wurde aber von einem Vorgeſetzten 
gebeten, zurückzukommen, um eine Mittheilung entgegen— 
zunehmen, welche die Anführer im Namen aller Andern 
mir machen wollten. Sie ſollten nämlich den einſtimmi⸗ 
gen Wunſch dieſer treuen und dankbaren Herzen aug- 
drücken, „daß ich ſie nach der Krim begleiten möge, um 
ſie auf gutem Wege zu erhalten, und bei denjenigen 
unter ihnen in ihren letzten Stunden zu ſein, welche da 
drüben ſterben würden. Und ſie ließen unterthänigſt an⸗ 
fragen, ob ich ihnen erlauben wolle, den beſten Platz an 
Bord des Schiffes für mich zu nehmen und zu bezahlen.“ 
Es ging mir recht nahe, das ausſchlagen zu müſſen, 
wozu mir Gott vielleicht in jenem entfernten, von Ge⸗ 
fahr und Tod umgebenen Landſtrich Kraft gegeben hätte. 
Aber als ich ihnen auseinanderſetzte, was für heilige 
Pflichten mich zurückhielten, erkannten ſie ſogleich ihre 
höhere Berechtigung an und gaben ſich zufrieden, als ich 
ihnen ihre Bitte, ſie noch am Bord ihrer Schiffe zu be— 
ſuchen, freudig gewährte. 
Am 27. Juni gingen meine Schweſter, eine Freundin 
und ich nach Blackwall, wo wir die Schiffe geankert zu 
Lebensbilder XI. 7 
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finden hofften, welche das erſte Bataillon (wie es jetzt 


genannt wurde) des Hülfscorps der Arbeiter nach der 9 


Krim bringen ſollte. Als wir aber Blackwall erreichten, 
ſtellte es ſich heraus, daß die Schiffe nicht mehr dort, 
ſondern in Greenhithe ſeien; wir folgten ihnen alſo, ſo 
ſchnell wir konnten, dorthin. Herzlich genug war die 
Bewillkommnung, welche ſich in lautem Hurrahrufen kund 
that, während unſer kleines Boot ſich dem Schiffe näherte. 
Viele jedoch waren an's Land geſtiegen, da ſie uns an 
jenem Tage nicht erwartet hatten. „Und wie ſollen wir 
es ihnen nur ſagen, wen ſie heute verſäumt haben!“ 
ſagten mehrere; „könnten Sie nicht morgen wiederkommen?“ 

Wir mußten verſprechen, an die Freunde, bei denen 
wir in Eſſex zum Beſuch waren, zu telegraphiren, daß 
wir erſt am folgenden Tage zu ihnen zurückkehren würden. 
Hierauf ſchlugen die Arbeiter vor, daß wir auf dem 
untern Verdeck eine kleine „Bibelſtunde“ halten ſollten, 
ehe wir uns trennten. Als wir wieder an's Land ftie- 
gen, begleitete uns einer der Vorgeſetzten, und beob— 
achtete mit vielem Antheil jede neue Begegnung mit den 
Leuten, welche in kleinen Abtheilungen eben zurückkehrten. 
„Hier in der Wirthsſtube ſind dreißig unſerer Leute,“ 
bemerkte er, als wir an einem Wirthshauſe vorbeikamen; 
„wollen Sie vielleicht hinein gehen? ſie ſcheinen noch 
ziemlich nüchtern.“ 

Dies war auch der Fall: ſie ſtanden alle auf, um 
uns zu bewillkommnen und nahmen andächtig an einem 
kurzen Gebete Theil. Als wir durch das Vorzimmer 
kamen, dankten uns Wirth und Wirthin auf das Ver— 
bindlichſte. 


* 
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Kaum waren wir in den Eiſenbahnzug in Greenhithe 
geſtiegen, als der Zug von London ankam, in welchem 
eine große Zahl der Arbeiter ſaßen, die auf Urlaub in 
London geweſen waren. Es that mir im Herzen wohl, 
ihre Geſichter plötzlich von freudigem Erſtaunen erglänzen 
zu ſehen und Bemerkungen, wie die folgenden, zu hören: 
„Aber, Hans, da iſt ja unſere gute Dame, — und da 
ſitzt auch die Schweſter, — Gott ſegne ſie! — Wie 
ſind ſte nur hergekommen?“ Das offene Fenſter unſers 
Wagens wurde plötzlich von einer Schaar von Händen 
verdunkelt, die zum Abſchiedsgruß ausgeſtreckt wurden, 
zum großen Erſtaunen zweier junger Herren, die uns 
gegenüber ſaßen, und, in Bewunderung ihrer zarten 
gelben Glacéhandſchuhe verſunken, gewiß über die Un- 
möglichkeit einer Berührung mit den braunen Händen 
unſerer ehrlichen Arbeiter nachdachten. 

Am folgenden Morgen gingen wir wieder nach 
Greenhithe und brachten eine feierliche, aber ſehr ſchöne 
Stunde an Bord des Schiffes zu. Wir beſuchten auf 
dem Rückwege ein anderes Schiff, das bei Blackwall vor 
Anker lag. Die Arbeiter beſetzten, ſobald fie uns er— 
blickten, das Tauwerk, als wären fie Matroſen, und be— 
willkommneten uns auf's Herzlichſte. Die Geſichter von 
Johann R— und Thomas Dibley waren die erſten, die 
ich unterſcheiden konnte. Es war auch das letzte Mal, 
daß ich des guten Dibley's treues, ehrliches Geſicht ſah. 
Er und Johann hatten mir eine ſehr ſchöne Reiſetaſche 
zum Andenken ſelbſt ausgewählt und gekauft. Einige 
Tage ſpäter, als ich ſie zufällig in einem Laden in der 
Hand hatte, erkannte ſie der Ladendiener wieder, und 
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erzählte mir, er hätte nie größere Schwierigkeiten ge— 
habt, ſeine Kunden zu befriedigen, als bei dem Ankauf 
jener Taſche: „der Arbeiter ſei fo peinlich geweſen, be— 
ſonders wegen der ſtählernen Kette und des Schloſſes.“ 
Dieſe Taſche hat let für mich einen e 
Werth. 

Thomas H —, ein Katholik, zeigte mir, aß fein 
neues Teſtament noch ganz ſicher in ſeiner Weſtentaſche 
geborgen ſei. Johann W— ſagte: „Das hat mich 
gefreut, daß ich dabei war, als Sie uns Allen in den 
Anlagen des Kryſtallpalaſtes die Hand ſchüttelten, — es 
hätte mich ein Jahrlang im voraus ſtolz gemacht, wenn 
ich gewußt hätte, daß mir 105 ih zu 1 werden 
ſollte. A 

„Wie fo, Johann, ſeid Ihr RO einer. meiner in 
Freunde? Ich meinte, Ihr wäret ie wü und 
mir ganz fremd.“ 

„Nicht ſo ganz. Git Sie ſich nicht, wie Sie 
mich Anfang des Jahres, als es ſo kalt war, auf der 
Straße einmal anhielten und mich frugen, ob ich friere 
oder Hunger habe. Ich ſah wohl übel genug aus, denn 
ich hatte auf dem Schnee übernachtet und hatte in vier— 
undzwanzig Stunden nichts genoſſen. Sie führten mich 
darauf in einen Laden, ließen mir etwas zu eſſen geben 
und ſchenkten mir einen Schilling (10 Sgr.). Dies 
Geſchenk machte mein Glück. Ich habe ſeitdem nie Man- 
gel gehabt. Ohne dem wäre es wohl mit mir aus ge— 
weſen. Doch was mir am meiſten gefiel, war, daß Sie 
mich zuerſt auredeten und ſagten, Sie wüßten, wir Ar— 
beiter bettelten nie, wir verlangten nur zu arbeiten und 
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dann zu effen. Ich kannte Ihren Namen nicht, aber ich 
bat zu Gott, daß ich Sie noch einmal im Leben ſehen 
möchte, und dort am Kryſtallpalaſt habe ich Sie ſogleich 
wieder erkannt.“ 

Jakob C— bat mich noch einmal, für feine junge, 
verwaiſ'te Schweſter Sorge zu tragen; und mehrere 
andere ließen ihre Kinder unter unſerer Aufſicht, indem 
ſie für ihr Unterkommen bei anſtändigen Leuten in Becken⸗ 
ham bezahlten. 

Manches freundliche, heitere Wort wurde noch ge— 
wechſelt, worauf denn ihre Ai erſchallten, bis 
wir das Ufer erreichten. 

Die Poſt brachte uns am folgenden Tage einen 
Brief von dem Vorgeſetzten des Hülfscorps, in welchem 
er auf's Dringendſte im Namen der Arbeiter bat, ich 
möchte bei dem erſten Sonntags-Gottesdienſte auf dem 
Schiffe zugegen ſein, da ihre Abreiſe noch um einen Tag 
aufgeſchoben worden war. Der Vorgeſetzte brachte die 
Bitte um ſo nachdrücklicher vor, indem er mir vorſtellte, 
mein Erſcheinen könne eine nachhaltige gute Wirkung 
haben, und die Leute lehren, ihren neu angeſtellten Schiffs- 
kaplan gehörig zu würdigen. 

Meine Nichte und ich begaben uns folglich am 
Sonnabend nach London. Wir waren unſchlüſſig, auf 
welche Weiſe wir am Sonntag nach dem Schiffe und 
zurück gelangen ſollten. Mit der Eiſenbahn hinzufahren, 
war uns unmöglich: hätte es doch denen, die uns wieder— 
erkannt hätten, und denen wir den Zweck unſerer Reife 
nicht mittheilen konnten, das Beiſpiel von ſonntäglichen 
Ausflügen gegeben. Das Dampfſchiff bot ähnliche Nach- 
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theile dar. Wir entſchloſſen uns daher, eine Droſchke 
für den ganzen Tag zu miethen und dem Kutſcher den 
Beſcheid zu geben, ſein Pferd unterzubringen und an 
dem Gottesdienſt Theil zu nehmen. Ich muß hiebei er— 
wähnen, daß, als wir nach London zurückgekehrt waren, 
dieſer Kutſcher uns dringend bat, die Hälfte des ihm 
ſchuldigen Geldes zu behalten, ſo daß wir Mühe hatten, 
es ihm aufzunöthigen, — ſo ſehr hatte ihn die Sonn— 
tagsfeier erbaut. 

Der Vorgeſetzte des Corps und zwei andere Beam— 
ten kamen höflich an's Ufer, um uns zu empfangen und 
auf das Schiff zu führen; Herr Hallward, der Schiffs- 
kaplan, kam bald darauf an, und bezeugte ſowohl bei 
dieſer Gelegenheit, wie auch ſpäter, die herzlichſte Theil— 
nahme und Freude an dem innigen Freundſchaftsverhält— 
niß, welches zwiſchen uns und den jetzt ſeiner geiſtlichen 
Pflege anvertrauten Männern beſtand. 

Nach dem liturgiſchen Gottesdienſt hielt er eine 
eindringliche und vortreffliche Predigt. „Nie,“ ſagte er 
mir ſpäter, „habe ich vor einer ſo aufmerkſamen, ſo 
augenſcheinlich in den Gegenſtand vertieften Gemeinde 
gepredigt.“ 

Die Arbeiter ſtanden während des ganzen Gottes— 
dienſtes; Wilhelm W— und Heinrich H— wandten ihre 
Augen kaum einen Augenblick von ihm ab. 

Bald nach beendigtem Gottesdienſte zog ſich Herr 
Hallward in ſeine Cajüte zurück und wir wechſelten die 
letzten Worte mit unſern Freunden. Dann verließen 
wir ſie, von ihren ſtillen Segenswünſchen begleitet. 


Vierzehntes Kapitel. 


— 


Brüderliche Liebe. 


Nicht bei Euch, wie bei dem, der, ſelbſt die 
Höhe erklommen, 

Nun von oben herab dem Bruder winkt, daß 
er folge; 

Nein! Ihr erſteigt ſie vereint, Einer tragend 
die Laſten des Andern. 


Mährend meiner Abweſenheit beſuchte meine Schwe⸗ 
ſter täglich die neuen Ankömmlinge, die aus allen Ge— 
genden dem Kryſtallpalaſte zuſtrömten, um ſich zur Auf⸗ 
nahme in das Hülfscorps zu melden. Bei meiner Rückkehr 
fuhren &— und ich an dem Kryſtallpalaſt vorbei und 
fanden meine Schweſter dort auf einem Seſſel von Stei⸗ 
nen ſitzend, den die Arbeiter für ſie auf einem Hügel in 
den Anlagen gebaut hatten. Sie war von ungefähr 
hundert Arbeitern umgeben, welche aus ihrer Hand Exem— 
plare des neuen Teſtamentes empfingen und mit ganzer 
Seele ihren ſanften Worten der Ermahnung und der 
Belehrung zuhörten. 

Am vorhergehenden Tage hatte meine Schweſter 
zum erſten Male einen Fluch aus dem Munde eines 
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Arbeiters gehört. Dieſer war nämlich etwas betrunken. 
Sogleich erhob ſich ein Gemurmel von Zurechtweiſungen: 
„Unverſchämter! Dich von einer Dame fluchen hören zu 
laſſen! und die noch dazu ſo gütig iſt, unter uns auf 
dieſe Weiſe zu kommen!“ und dann folgten Drohungen 
von ſofortiger Beſtrafung, zu welchem Zweck der Unglück— 
liche mit Gewalt aus dem Kreiſe herausgeſchleppt wurde. 
Meine Schweſter mußte darauf beſtehen, ihn unter ihren 
Schutz zu nehmen, und ſprach alsdann ernſtlich und 
feierlich über ſeine Verſündigung gegen Gott, deſſen hei— 
ligen Namen er mißbraucht, indem er ihn BR Fluch, 
ſtatt zum Segen angerufen. 
Am Sonntag Abend erfuhren wir, daß das Schiff 
„Langdale“ am Montag oder Dienſtag mit der letzten 
Abtheilung des Bataillons abſegeln ſollte. M— und ich 
gingen früh am Montag nach Greenhithe und beſuchten 
das Schiff. Wilhelm IW— war der erſte, der uns be— 
grüßte. Ich weiß nicht, aus welchem Grunde er in 
dieſes Schiff war verſetzt worden, aber wir hatten ſo 
die Freude, noch einmal aus ſeinem eigenen Munde zu 
hören, daß er mit Ernſt angefangen habe, „den Herrn 
Jeſum zu ſuchen und die Sünde zu haſſen.“ Während 
meine Schweſter über jene wundervollen Worte in dem 
17. Verſe des 22. Kapitels der Offenbarung: „Der Geiſt 
und die Braut ſprechen: Komm. Und wer es höret, der 
ſpreche: Komm. Und wen dürſtet, der komme; und wer 
da will, der nehme das Waſſer des Lebens umſonſt,“ zu 
den Männern ſprach, ſo waren unter den andächtigen 
Augen umher keine ſo andächtig, wie die des Wilhelm 
R—. Als M— ſagte: „Möchtet Ihr doch zwei Ge— 


danken aus dieſen Worten in die Krim mitnehmen, näm⸗ 
lich, daß ihr ſelbſt eingeladen ſeid zu kommen, und daß 
ihr dieſe herrliche Einladung auch Andern verkündigen 
ſollt!“ — da antwortete er ganz leiſe: „Ich verſuchte 
dies geſtern zu thun. Ich brachte einige Kameraden zu— 
ſammen, da wir auf dieſem Schiffe keinen Geiſtlichen 
haben, und las meine Bibel und guten Bücher mit ihnen; 
da kamen noch viele andere herbei, und hörten recht 
gerne zu.“ 

Ein Brief von Mr. Hallward brachte mir ſpäter 
Nachrichten von Wilhelm. Er ſchrieb, daß Wilhelm ihn 
in großer Betrübniß gebeten habe, mir mitzutheilen, daß 
er ſich habe einmal verleiten laſſen, den Krim'ſchen Brannt- 
wein zu trinken, während der großen Hitze in Balaklava 
und auf dem Marſche nach dem Lager. Er habe die 
Folgen bitterlich bereut, und könne nicht ruhen, bis ich 
von ſeinem Falle in Kenntniß geſetzt ſei; ſeitdem aber 
habe er durch Gottes Gnade mehr wie ein Chriſt ge— 
wandelt, und hoffe, Gott werde ihm dazu mehr und 
mehr Kraft geben. Er wurde bald nachher ſchwer krank 
und die unermüdlichen ſeelſorgeriſchen Bemühungen des 
Herrn Hallward im Hoſpital gereichten unſerm armen 
Freunde ſehr zum Troſte. Er erholte ſich nie von dieſer 
Krankheit und ging einige Monate ſpäter nach Scutari; 
ob er dort ſtarb oder auf der Rückreiſe, habe ich nie er⸗ 
fahren können. Aber ihm iſt es gewiß jetzt ganz gleich— 
gültig, ob ſein Leib unter den Tauſenden ſeiner gefallenen 
Landsleute im fernen Gottesacker am türkiſchen Strande 
begraben liegt, oder ob er allein in die einſame Tiefe 
des Oceans geſenkt wurde. Wir haben die gewiſſe 
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Zuverſicht, daß er auf „dem ſchmalen Wege“ blieb, 
und ich weiß, daß er die Wahrheit ſprach, als er ſagte: 
„Ich glaube, daß der Herr Jeſus Chriſtus der Heiland 
der Sünder iſt.“ 


„Du haſt des Todes Stacheln überwunden: 
„Und den Gläubigen das Himmelreich aufgethan!“ “) 


Die vier Männer, welche von der Polizei freige- 
ſprochen worden waren, als Nicht-Theilnehmer an dem 
Aufruhr, befanden ſich auf dem Schiffe „Langdale“ und 
konnten nicht genug ihre Dankbarkeit bezeugen für unſere 
Bemühungen. 

Alle hörten mit Andacht die Geſchichte von Zachäus 
an, wie ſie in dem 19. Kapitel des Evangeliums Lucä 
enthalten iſt; und als bei den Worten: „daß er bei 
einem Sünder einkehrte,“ verweilt und die Frage ihnen 
an's Herz gelegt wurde, ob ſie ihn nicht bitten wollten, 
bei ihnen einzukehren, — jetzt — heute — und für 
immer, da ließ ſich manches leiſe „Ja“ hören. 

Als wir im Begriff waren, Abſchied zu nehmen, 
entdeckten wir, daß die Bücher, die wir zur Vertheilung 
in den drei Schiffen geſchickt hatten, aus Verſehen blos 
unter die Paſſagiere des „Simoom“ und „Barrackpore“ 
vertheilt worden waren. Die Leute bekannten ganz offen, 
daß ſie aus Mangel an anderer Beſchäftigung den gan— 
zen Tag Karten ſpielten. 

Wir ſuchten ihnen die Sünde und die traurigen 
Folgen des Kartenſpiels auseinander zu ſetzen und frugen 


) Aus dem Lobgeſange der Kirche des Abendlandes. 
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dann, ob fie ſich verpflichten wollten, wenn wir ihnen 
einige Spiele zu ihrer Unterhaltung ſchickten, auf keine 
Weiſe dabei um Geld zu ſpielen? Das Verſprechen wurde 
gern gegeben und während der ganzen Seereiſe ſtreng 
gehalten. Einer der Vorgeſetzten theilte uns dieſes brief- 
lich mit, nachdem das Schiff in Balaklava angekommen 
war, und fügte dabei ein warmes Lob über das Betragen 
der Leute hinzu. 

Nachdem wir das Schiff verlaſſen, machten wir einen 
kleinen Umweg und kauften in einem Laden Schach-, 
Belagerungs⸗, Damen⸗, Mühlen⸗ und ähnliche Spiele, 
Schachteln zum Zuſammenſetzen mit Bildern aus der 
Geſchichte und aus der Bibel, und endlich eine ungeheure 
Arche Noah's, die, wie wir nachher erfuhren, die Lieb- 
lingsunterhaltung der Leute wurde. 

Inm Laufe des Abends ſchickten uns die mildthätigen 
Mitglieder der Firma Mead & Powell, welche von dem 
Zweck unſerer Ankäufe in ihrem Laden gehört hatten, eine 
noch größere Sammlung ähnlicher Schätze als Geſchenk 
für die im Schiffe „Langdale“ eingeſchiffte Abtheilung des 
Hülfscorps, mit einem Briefe, welcher ihre guten Wünſche 
für das Wohlergehen der Männer, fo wie des ganzen 
Corps ausdrückte. 

Am folgenden Morgen brachte der Kutſcher des 
Herrn Chalmers die Packete in aller Frühe nach dem 
Schiffe, ehe es abſegelte. Er ſchlug den Leuten vor, 
die Käſtchen mit Darſtellungen aus der bibliſchen Geſchichte 
für die Unterhaltung am Sonntag, wenn ſie des Leſens 
müde ſeien, aufzubewahren; die andern Spiele aber ſchon 
am Sonnabend wegzulegen, um ſie erſt am Montag 
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wieder hervorzuholen. Dieſer Vorſchlag wurde einſtimmig 
angenommen und auch ſtreng ausgeführt. 


Am 14. Juli beſuchte ich die Männer, die beim 
Aufruhr in Penge waren gefangen genommen worden. 
Sie befanden ſich damals in einem Gefängniſſe Londons. 
Als ich den Hof betrat, in dem ſie eben ſtanden, ver— 
wandelte ſich der augenblickliche Ausdruck von Erſtaunen 
und Freude in einen Ausdruck von Schaam und Reue 
und fünf unter den ſieben ſchluchzten wie die Kinder. 
Das waren die fünf Schuldigen. Sie ſagten mir alle, 
daß Thomas H— keinen Antheil am Streit gehabt und 
ein ordentlicher ſtiller Mann ſei; während der junge 
Wilhelm R—, der erſt Abends um acht Uhr nach dem 
Gefecht gefangen genommen wurde, gar nicht in Penge 
geweſen war, als das Gefecht ſtattfand, und dies be— 
weiſen könnte durch das Zeugniß des Zeltmachers, der 
ihn an jenem Tage beſchäftigt hatte. Niemand bat um 
Hülfe, doch als ich verſprach, einem geſchickten Rechts- 
gelehrten die Angelegenheit anzuvertrauen, war ihr freu— 
diges Erſtaunen und ihre Dankbarkeit wahrhaft rührend. 
Ich muß hier des edelmüthigen Verfahrens des Herrn 
Vokes, Wirth einer Schenke in Sydenham, Erwähnung 
thun, bei dem der obengenannte Thomas H— mit Frau 
und Kind einige Wochen gewohnt hatte. Dieſer gab 
einem Advokaten dreimal ein halbes Pfund Sterling, um 
den Thomas in dem Gerichtshof zu vertreten; daneben 
unterſtützte er die hülfloſe Frau und ihr Kind, bis er 
Erlaubniß erhielt, Bürge zu werden für den Thomas, 
und diefer alſo wieder an die Arbeit konnte. Uebrigens 
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fiel der Richterſpruch für Thomas günſtig aus und er 
wurde freigeſprochen. 

Ich beſuchte ſie wiederholt während dieſer Bett, 
wobei ich mich des höflichſten Entgegenkommens von Seiten 
des wohlwollenden und beſonnenen Gefängnißdirectors, 
ſowie ſeines gleichgeſinnten Sohnes zu erfreuen hatte. 
Beide lobten das Betragen meiner Schützlinge, die augen- 
ſcheinlich ehrliche, tüchtige Arbeiter waren und einen ſtar— 
ken Gegenſatz zu den übrigen Gefangenen bildeten. Sie 
erzählten, daß ſie jeden Abend und jeden Morgen ihre 
kleinen Gebetszettel hervorſuchten, knieend die Worte zu— 
ſammen beteten und dann in ihren Büchern läſen. 

Eines Tages ſprachen die Gefangenen ihr großes 
Bedauern darüber aus, daß ſie mir ſo viel Mühe und 
Kummer verurſachten: „Daß es jetzt immer heißen ſoll, 
Sie beſuchen die Gefangenen, und zwar Ihre eigenen 
Leute, denen Sie neue Teſtamente und Anderes geſchenkt 
hatten! Nun werden die Leute ſagen: das kommt von 
dieſen ſchönen Bibelſtunden, — da habt ihr das Ende — 
Trunkenheit, Aufruhr und Gefängniß! — und der Vielen, 
die ſich brav gehalten haben, derer wird gar nicht ge— 
dacht!“ 

Ich ſagte ihnen, dieſer letzte Gedanke wäre auch 
bei mir aufgeſtiegen und hätte mich beunruhigt; ja, daß 
die Erinnerung an den Triumph, den der Satan am 
20. Juni gefeiert, mich ganz unglücklich gemacht. Ich 
hätte mich jedoch mit dem Gedanken getröſtet, daß der 
Herr Jeſus vielleicht noch einen größeren Triumph davon— 
tragen werde, wenn er durch ſeinen heiligen Geiſt ihre 
Herzen bekehrte, und ſie in dieſem Gefängniß zu Kindern 
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Gottes machte; dann würden ſie bei ihrem Austritt aus 
dieſem Gefängniß, ſei es nun, um in ein anderes zu 
gehen, oder als Freigeſprochene, jedenfalls Chriſti Ge— 
freite*) fein! Ich hielt hier inne und ſagte darauf: 
„Welchem wollt Ihr nun den Triumph laſſen — dem 
Teufel, der Euch in ſeiner Gewalt haben will, um Euch 
zu quälen, oder dem Herrn Jeſu, der Euch geliebt hat 
bis in den Tod, der für Euch geſtorben iſt und der 
wieder lebt, um Euch zu lieben und ſelig zu machen in 
alle Ewigkeit?“ 

Aus dem Munde des verhärtetſten unter ihnen, des⸗ 
jenigen, der von der Polizei und den Zeugen als An— 
führer des Aufruhrs bezeichnet wurde, des Wilhelm — 
nämlich, kamen unter Thränen und Schluchzen die Worte: 
„Dem Herrn Jeſus, nur ihm!“ Ich kann mir nie den 
Ton zurückrufen, in welchem er dieſes fagte, ohne zu 
glauben, daß er in jenem Augenblick wirklich die Wahl 
traf, „wem er dienen wollte,“ und er hat mir ſeitdem 
nie Grund gegeben, daran zu zweifeln. 

In dem Betragen und den Worten eines Jeden 
war eine demüthige Reue erſichtlich; und ſie waren es 
ſich wohl bewußt, daß es der Fluch der Trunkenheit ſei, 
der ſie in dieſes große Elend gebracht. Sie dachten jetzt 
in ihrer Nüchternheit mit mehr Schaudern an die in 
ihrer Betrunkenheit bewieſene Grauſamkeit, als an die 
Ausſicht auf jahrelange Gefängnißſtrafe oder Zwangs— 
arbeit, obwohl auch dieſer Gedanke ſchwer auf ihren 
freiheitliebenden Herzen laſtete. 
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Ach! was ſoll nur geſchehen, um das Land von 
dieſer Schooßſünde der arbeitenden Klaſſen zu befreien? 
Wird denn kein großer Mann dieſem Gegenſtand ſeine 
volle Aufmerkſamkeit, ſeinen unermüdlichen Eifer widmen? 
Giebt es keinen „Weiſen“, *) der feine Hand ausſtrecke, 
um „die Stadt“, ja die ganze Nation zu retten durch 
einen umſichtigen und weiſen Vorſchlag zur Hebung dieſes 
das Volk untergrabenden, ätzenden Uebels, ſei es im 
Wege der Geſetzgebung oder ſonſt. Wird der Tag nie 
anbrechen, an welchem wir unſern arbeitenden Brüdern 
ihren Feierabend, ihre kleine grüne Inſel auf dem weiten, 
öden Meere der Arbeit, verſchaffen können, ohne daß das 
Ende ſolcher Erholungen thieriſche Verſunkenheit ſei? 

Es kann doch nicht ſein, daß unſere Arbeiter höherer 
Genüſſe unfähig find. Männer, die fo gute Herzen ha— 
ben, müſſen auch empfänglich ſein für höhere Freuden 
und Vergnügungen. Ja bedenke, du Adel engliſcher 
Nation, daß dieſe Arbeiter Bein von deinem Bein, und 
Fleiſch von deinem Fleiſche ſind. Daſſelbe ſeeumgrenzte 
Land hat ihnen als Erbrecht den Unabhängigkeitsſinn 
gegeben, deſſen du dich rühmſt. Dieſelben Seewinde von 
allen Seiten haben ihnen wie dir leibliche und geiſtige 
Geſundheit und Friſche gebracht. Dieſelbe ehrwürdige 
Landesverfaſſung hat in ihnen wie in dir Feſtigkeit des 
Charakters, ritterliche Treue, echten Gerechtigkeitsſinn 
und Freiheitsliebe genährt und gebildet. 

Dieſelben offenen Bibeln haben eine Atmoſphäre von 
Licht um die Augen verbreitet, die früher ihre fonnen= 
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lichten Buchſtaben nicht leſen konnten oder wollten, und 
aus dieſem geöffneten Lebensborn hat ſich ein höheres 
Ehrgefühl, ein reinerer Maaßſtab der Sittlichkeit und ein 
großartigerer Edelmuth entwickelt, als vielleicht bei E 
einer andern Nation Europa's zu finden iſt. 

Solche Menſchen ſind wohl eines Opfers, ja des 
Opfers eines ganzen Lebens werth, um ſie von den Ketten 
einer üblen Gewohnheit zu befreien, welche ſie während 
ihrer Obmacht jeder guten Gabe Gottes, des Herzens, 
ſowie des Verſtandes beraubt. Verhindere doch, daß 
ſolche Menſchen unſere Gefängniſſe und unfere Straf— 
colonien anfüllen. Wahr bleibt es, ſo lange die Welt 
ſteht, daß das Evangelium Jeſu Chriſti das einzige Heil— 
mittel wider die Sünde in jedweder Geſtalt iſt. In dem 
Frieden der Vergebung durch ſein Blut, in der Freudig— 
keit einer durch ſein Verdienſt erworbenen Gerechtigkeit, 
wird das menſchliche Herz von ſeinem mühvollen Haſchen 
nach eitlen oder ſündigen Vergnügungen befreit, und da— 
hin geführt, jede Fähigkeit dem Dienſte des Heilandes 
zu weihen, der den Menſchen erlöſt und zum „König und 
Prieſter vor Gott““) gemacht hat. Aber die liebende 
Weisheit Gottes hat es ſo eingerichtet, daß dieſe Ströme 
lebendigen Waſſers gerade hauptſächlich durch die Ver— 
mittlung brüderlicher Liebe in die Herzen fließen. Es giebt 
gewiß wenige Seelen, die durch Drohungen in ein 
chriſtliches Leben eingeführt wurden. Wie viele aber durch 
Liebe hinein gelockt worden ſind, das wird kein Menſch wiſſen 
bis an den Tag, wo alles Heimliche wird offenbar werden. 
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Bedenke, daß dieſe Männer deine Brüder ſind. 
Liebe ſie wie deine Brüder, behandele ſie theilnehmend 
und rückſichtsvoll. Dem Arbeiter iſt eine rückſichtsvolle 
Behandlung lieber als große Freigebigkeit, und deine 
Freundſchaft wäre ihm das Allerliebſte. Laß ihn fühlen, 
daß, was auch der Abſtand zwiſchen euch ſein mag, was 
die Geburt und das Vermögen betrifft, Du und er 
Freunde ſind. Bezeuge ihm deine Theilnahme an fei- 
nem Wohlergehen, deine Sorge um ſein Glück und ſeine 
Ausbildung, aber vor allem dein Vertrauen auf fein Ehr⸗ 
gefühl. Aber laß ihn dabei auch fühlen, daß er dir 
eben ſo viel geben kann, als er empfängt. Vertraue ihm 
deine Leiden. Laß ihn an deinen Hoffnungen Theil neh- 
men. Du wirſt ſeine Theilnahme eben ſo zart und ſo 
edel finden, wie die deinige. Gönne ihm die Freude, 
Freundſchaft mit Freundſchaft als Ebenbürtiger zu ver— 
gelten. Gott gönnt es dir; willſt du es deinem Bruder 
nicht gönnen? 

Es war ein ſchöner Gedanke und eine tiefe Wahr⸗ 
heit, die der Richter Talfourd ſterbend ausſprach: „Das, 
was uns noth thut, um die reißenden Bande zwiſchen 
den verſchiedenen Klaſſen zuſammenzuhalten, das iſt nicht 
herablaſſende Freundlichkeit, ſondern Theilnahme.“ 


Sunfzehntes Kapitel. 


„Daheim bei dem Herrn.“ 


„Von ihm wird uns nichts ſcheiden 

Durch alle Ewigkeiten. 

Vom Wandeln auf Erden, 

In vielen Beſchwerden, 

Ruh'n wir bei ihm jetzt aus. 

In ſein lichtes Reich, aus Trug und Schein, 
Vom Glauben zum Schauen gehen wir ein.“ 


Nicht die kleinſte Freude unter denen, welche uns 
die Bildung des Hülfscorps der Arbeiter für das Heer 
verſchaffte, war das Wiederſehen vieler alten Bekannten 
unter denen, die am Kryſtallpalaſte gearbeitet hatten, und 
die durch ſie erhaltenen Nachrichten über viele Andere, 
denen ſie in ihren Wanderungen begegnet waren. Ueber 
Einige hörten wir Dinge, die uns tief betrübten und 
unſerm Gebete für fie einen ſchmerzlichen Anſporn gaben. 
Ueber Andere erhielten wir dagegen Nachrichten, die un— 
ſere Herzen recht erquickten. Von Einem konnte man 
insbeſondere mit dem Apoſtel ſagen: „Ich danke meinem 
Gott, ſo oft ich eurer gedenke, über eurer Gemeinſchaft 


— 163 — 


am Evangelio vom erſten Tage bisher.“ “) Es war eine 
Zeit geweſen, da wir glaubten, Wilhelm G— ſei ge- 
ſtorben und er war von allen betrauert worden, die ihn _ 
in Beckenham gekannt hatten. Er hatte nämlich in 
Deptford im Spätjahr 1854 die Cholera gehabt, und 
als es ihm ein wenig beſſer ging, hatte er Deptford 
verlaſſen. Dieſes hatte ich bei meiner Rückkehr von einer 
Reiſe nach dem nördlichen England erfahren, aber jeder 
Verſuch, ihm auf die Spur zu kommen, mißglückte. Wir 
kannten den Wohnort ſeiner Mutter nicht, ſonſt hätten 
wir ſie über ſein Schickſal befragen können. Wir freuten 
uns alſo ungemein, als einige Monate ſpäter ein Brief 
von dieſer vortrefflichen Frau eintraf, der uns ankündigte, 
daß ihr Sohn noch lebe, obwohl er eine lange und ſchwere 
Krankheit durchgemacht. Nach ſeiner Wiederherſtellung 
arbeitete er einige Zeit bei einem Pächter und verſam— 
melte allabendlich ſeine Mitarbeiter, um mit ihnen die 
Bibel zu leſen. Sein Herr gab ihm das beſte Zeugniß, 
und ſeine Briefe, die er an uns ſchrieb, waren für uns 
eine rechte Erquickung. 


Eines Abends im Frühjahr 1855 ging ich in das 
Haus der Marie E—. Halb verſteckt hinter der Thür 
ſaßen zwei ſoeben in Beckenham angelangte Reiſende, 

wie ich aus ihrer ſtaubigen Kleidung und ihrem Gepäck 
erſah. Bei näherer Betrachtung, und durch einen be— 
deutſamen Blick der Marie E — gemahnt, erkannte ich 
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in dem breiten und heitern Geſicht und dem gutmüthigen 
Lächeln des einen den Thomas Paget. Ich bewillkommte 
ihn und ſeine gute Frau auf's Herzlichſte. „Sie hat 
mich erkannt,“ ſagte er halblaut zu Marie, „und ich. 
meinte, ſie hätte mich vergeſſen!“ Er barg das Geſicht 
in beide Hände, indem er ſich über den Tiſch lehnte. 
Dann erzählte er in abgebrochenen Sätzen feine Er— 
innerungen aus dem früheren Leben in Beckenham, und 
wie Gott ihn davor bewahrt hätte, dieſe im Trinken zu 
vergeſſen, und wie er ihn und ſeine Frau im Gebete, im 
Bibelleſen und im Kirchenbeſuch erhalten habe. 

Bald darauf erkrankte er, und obgleich wir ihm den 
beſten ärztlichen Rath verſchafften, ſo vermochten die 
Arzeneien nicht die Krankheit aufzuhalten. Sein bisher 
ſo kräftiger und geſunder Körper ſchwand ſichtlich dahin 
und endlich gab er ſeine Seele ſeinem Gott zurück. | 

In feiner Krankheit war er wie ein kleines Kind, 
ſo einfältig und ſo dankbar. Er erkannte ſchon von 
weitem unſere Schritte, wenn wir uns dem Hauſe näher— 
ten, und brachte oft ganze Stunden am Fenſter zu, um 
die Freude zu haben, uns im Dorfe zu erſpähen. Sein 
ſchwacher Appetit konnte nur durch feinere, im Pfarrhauſe 
gekochte Speiſen befriedigt werden, und die Blumen aus 
unſerm Garten machten ihm die größte Freude. Er 
ſetzte ſie mit der größten Sorgfalt in's Waſſer und ließ 
ſie auf einen Tiſch ſtellen, wo er ſie unaufhörlich be— 
trachten konnte. Als ihm ein Kiſſen geſchickt wurde, um 
ſeinen Kopf nicht auf der harten Matratze zu haben, 
ſagte er, „er fühle ſich ſo leicht und bequem, faſt wie im 
Himmel.“ 


Eines Tages ließ mir feine Frau fagen, daß fein 
Zuſtand ſich ſehr verſchlimmert und daß er wahrſcheinlich 
nicht viele Stunden mehr zu leben habe. Als ich Abends 
von ihm Abſchied nahm, wie ich meinte, zum letzten Male, 
konnte ich meine Thränen nicht zurückhalten. Der Aus- 
druck ſeines Geſichts in dieſem Augenblick wird mir un- 
vergeßlich bleiben. Es lag nicht in ſeiner Natur, eines 
Andern Kummer ohne Theilnahme anzuſehen, doch dieſes 
Gefühl gab ſogleich dem des freudigen Erſtaunens Raum, 
als er daraus erſah, wie hoch ich ſeine einfache, ehrliche 
Freundſchaft geſchätzt hatte. Er hatte wohl freundliche 
Theilnahme erwartet, aber nicht ein fo aufrichtiges Be— 
trauern ſeines Todes, und augenſcheinlich machte dies ihm 
große Freude. Ich danke Gott, daß er dieſe Freude noch 
hatte, wiewohl er ſo bald darauf in die ewigen Freuden 
eingehen ſollte. 

Merkwürdig war es zu ſehen, wie ſeine geiſtigen 
Kräfte, je ſchwächer der Körper wurde, zunahmen und 
ſich entwickelten. Die Bibel war ſein größter Troſt, und 
Herr Chalmers „machte ihm, wie er ſagte, alles darin 
ſo deutlich und ſo klar wie Kryſtall.“ 

Er ertrug ſeine großen Schmerzen mit ſtandhafter 
Geduld und er betete fein Lieblingsgebet (das Soldaten- 
gebet) oftmals am Tage. Er war ſprachlos, als ich ihn 
zum letzten Male ſah; doch als ich ſagte: „Paget, lieber 
Freund, wenn Ihr fühlt, daß der Herr Jeſus bei Euch 
iſt und alle Furcht vertreibt, ſo erhebet zum Zeichen Eure 
Hand,“ da erhob er ſie ſogleich und winkte freudig. 

Im Laufe der Nacht konnte er auf einige Augen- 
blicke wieder ſprechen und ſagte zu ſeiner Frau, die ſeine 
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brennende Stirn mit friſchem Waſſer kühlte: „Wer wird 
mich wohl das nächſte Mal waſchen?“ 

„Was meinſt Du, Thomas?“ 

„Gott,“ antwortete er, „wird mich ganz rein waſchen 
im Blute meines Heilandes.“ 

Bald darauf ging er zu der Schaar derjenigen ein, 
die weiße Kleider tragen, die „helle gemacht ſind im Blute 
des Lammes.“ “) 

Bald nachdem das Schiff „Langdale“ die letzten zum 
erſten Bataillon des Hülfscorps gehörigen Arbeiter weg— 
geführt hatte, verließ ich auf einige Wochen Beckenham, 
da ich gehört hatte, man werde keine Arbeiter mehr ver— 
ſenden, bis man erfahren habe, ob der Verſuch mit den 
erſten geglückt ſei. 

Anfangs Auguſt jedoch kündigten neue Zeitungs- 
anzeigen an, daß Handwerker aller Art, ſo wie auch 
Eiſenbahnarbeiter geſucht würden, um ein zweites Ba— 
taillon zu bilden. 

Meine Schweſter fuhr alle Morgen nach dem Kry— 
ſtallpalaſt, um ſich mit den Männern zu unterhalten, 
Bücher auszutheilen und die Namen derjenigen aufzu— 
ſchreiben, die noch keine neuen Teſtamente hatten. Sie 
fand ſie ſtets entgegenkommend und achtungsvoll, und bei 
vielen zeigte ſich Dankbarkeit und Anhänglichkeit. 

Da wir den Herbſt am Meeresufer zubringen muß— 
ten, ſo wählten wir Brighton zu unſerm Aufenthalt, da 
dieſe Stadt am bequemſten für unſere Ausflüge nach 
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Beckenham und dem Kryſtallpalaſt lag; zweimal die Woche 
beſuchten wir die ſich für die neue Abtheilung des Hülfs⸗ 
corps Meldenden in den Anlagen des Kryſtallpalaſtes. 

Durch die Gefälligkeit des Hauptagenten des Sir 
Joſeph Paxton in London wurde uns eine telegraphiſche 
Nachricht zugeſchickt, ſo oft ein Schiff mit ſeiner Ladung 
von Arbeitern ſegelfertig war. Auf dieſe Weiſe hatten 
meine Schweſter und ich die Freude, von jedem Einzelnen 
Abſchied zu nehmen und als Andenken einem Jeden das 
neue Teſtament, gewöhnlich noch von einem kleinen Ge— 
ſangbuch begleitet, zu ſchenken. Die Regierung veran⸗ 
laßte die Vertheilung von vielen Gebetbüchern unter ihnen 
durch die Vermittelung der Schiffskaplane, und die Bibel⸗ 
ſowohl als die Traktat⸗Geſellſchaft waren ſehr freigebig, 
indem ſie uns eine große Menge von neuen Teſtamenten 
und Geſangbüchern umſonſt und noch viele andere zum 
halben Preiſe überließen. 

Eine große Anzahl Arbeiter bat mich, ihre Geld— 
wechſel in Empfang zu nehmen, wie ich es für die erſte 
Abtheilung gethan hatte. Dieſes Amt war jetzt kein 
leichtes, da die Einnahme ſich monatlich auf ungefähr 
500 Pfund (3333 ½ Thaler) beliefen. Ich hätte mit 
den Rechnungen nicht fertig werden können ohne L—s 
Hülfe. Sie führte nicht nur das Buch der Einnahmen 
und Ausgaben für mich, ſondern auch mit Hülfe ihrer 
Schweſter die Correſpondenz mit den Verwandten der 
Arbeiter, denen wöchentlich etwas ausbezahlt wurde. 
Von den Arbeitern ſelbſt erhielten wir jetzt durchſchnitt— 
lich funfzig Briefe die Woche aus der Krim. 
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Im Anfang September ſchrieben zwei junge Männer 
Namens B— von dem Gefängniß in Wandsworth aus, 
und baten mich, ihre Strafe von 10 Pfund für ſie zu 
bezahlen, damit ſie mit den Andern nach der Krim gehen 
könnten. Sie waren wegen ſchlechter Aufführung, nach— 
dem ſie zu viel getrunken, eingeſteckt worden. 

Ehe wir ihren Brief beantworteten, wandten wir uns, 
um die nöthigen Erkundigungen einzuziehen, an den Vor⸗ 
ſteher des Gefängniſſes, deſſen Einſicht, Feſtigkeit und | 
Wohlwollen — dieſen für einen ſolchen Poſten unerläg- | 
lichen Eigenſchaften — ich hier nicht Gerechtigkeit wider 
fahren zu laſſen brauche. Herr Onslow antwortete, daß, | 
fo weit er die jungen Leute kenne, es wohl der Mühe . 
werth ſei, ihnen zu helfen, obwohl ſie ſich ein Vergehen 
hatten zu Schulden kommen laſſen, welches ihnen ihre | 
jetzige Strafe zugezogen. Natürlich wurde das Geld | 
fofort vorgeſtreckt und felten hat mich etwas fo gerührt | 
wie die Sorge, welche dieſe jungen Männer nun dafür 
trugen, das ihnen geſchenkte Vertrauen ſowohl durch gute | 
Aufführung als durch Wiedererſtattung des Geldes zu | 
rechtfertigen. Sie ließen mir einen Geldwechſel auf ihren 
Lohn ausſtellen, damit ich die 10 Pfund wiederbekäme, 
ehe irgend etwas für ſie in die Sparkaſſe zurückgelegt 
würde. In Folge einer Anhäufung von Geſchäften in 
dem betreffenden Amt verfloſſen einige Tage, ehe dies 
geſchehen konnte. Mittlerweile ſchrieb einer der Brüder 
an mich, um mich zu verſichern, „fie hätten die Angelegen— 1 
heit nicht vergeſſen, eben ſo wenig wie meine Güte.“ | 

Ein Arbeiter, Namens Johann S—, für den meine 
Schweſter unter ähnlichen Umſtänden eine Summe vor 
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geſchoſſen hatte, zeigte dieſelbe Beſorgniß, bis er es 
wieder bezahlt, und ſtellte ſie ſeinen Kameraden auf dem 
Schiffe vor mit den Worten: „Dies iſt die Dame, die 
zwei und ein halb Pfund Sterling bezahlt hat, um mich 
aus dem Gefängniß zu befreien.“ 

Es befanden ſich in dieſer Abtheilung viele Hand- 
werker von höherer Bildung und Erziehung, deren Ge— 
ſpräch uns viel Freude machte; da wir aber unter dem 
Drange der Arbeit unter ihnen unſere Unterredungen 
damals nicht aufzeichnen konnten, ſo wagen wir es nicht, 
aus Furcht, in den Einzelheiten ungenau zu ſein, ſie 
aus dem Gedächtniß wiederzuerzählen. 

Als wir nach Hauſe zurückkehrten, machten wir die 
Bekanntſchaft des Herrn Hudſon, des Geiſtlichen, der das 
dritte Bataillon des Hülfscorps begleitete, eines Mannes, 
deſſen männliche Einfachheit, — ſeiner körperlichen Kräfte 
nicht zu vergeſſen, mit denen er auf kürzeſtem Wege die 
Spitze des Montblanc beſtiegen hatte, — ſo wie ſeine 
ernſten Bemühungen um das ewige Wohl der ihm an— 
vertrauten Männer ihn recht dazu eigneten, der Seel— 
ſorger dieſer kräftigen Arbeiter zu fein. 
| Um dieſe Zeit hörten wir von manchen Todesfällen 
unter den Arbeitern des erſten Bataillons, die uns tief 
bewegten. Unſer alter Freund Thomas Dibley war einer 
der erſten, die, wie er es ausdrückte, „kurzum nach dem 
Himmel gingen, ohne den Umweg über England zu 
machen.“ 

Er und mehrere Andere hatten ſich regelmäßig zum 
Gebet und zur Leſung des Wortes Gottes verſammelt, 
und er hatte auch, wie ſich die Arbeiter auszudrücken 
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pflegen, „darnach gelebt.“ Sein Freund Johann R— 
erzählte uns, was noch von ſeiner irdiſchen Laufbahn zu 
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ſagen war: 


„30. Auguſt, im Jahr des Herrn 1855. 
Von Johann R—. 
Franzoſen-Hügel, Balaklava. 

Liebe Freundin in dem Herrn! Ich ſchreibe, um 
Ihnen wiſſen zu laſſen, wie es mir an Leib und an 
Seele geht. Heute bin ich leidend, aber ich danke 
Gott, daß ich Ihnen noch ſchreiben kann, und ich 
hoffe, daß dieſer Brief Sie ſo wohl antreffen wird, 
wie er die Meiſten von unſerer Geſellſchaft verläßt. 
Wir haben zwar einige unſerer Leute ſehr plötzlich 
verloren: einer ertrank am 15. Auguſt, weil er be— 
trunken an Bord kam, und Robſon erkrankte um ſechs 
Uhr Morgens und ſtarb um ein Uhr. Wir haben 
noch ſechs ſchwer Kranke, und ich hoffe, Gott wird 
die ſchwere Hand des Todes von uns abwenden, wenn 
es ſein Wille iſt, und wenn nicht, ſo hoffe ich, daß 
der Herr Jeſus ihre Seelen in die ewige Herrlichkeit 
aufnehmen wird. Es iſt noch keine Woche, ſeitdem 
wir gelandet ſind, und drei Andere ſind auf dieſe 
Weiſe geſtorben, es iſt nämlich die Cholera. — — 
Ich will Ihnen ſagen, wie ich auf der Reiſe Stand 
gehalten. Thomas Dibley und ich bildeten ein Leſe— 
kränzchen für alle, die daran theilnehmen wollten: wir 
brauchten täglich unſere neuen Teſtamente und Geſang⸗ 
bücher, und ich ſprach jeden Abend über einen Spruch 
und betete mit ihnen; dann ſangen wir ein paar 
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Liederverſe. Oft habe ich den Herrn meiner Seele 
recht nahe empfunden: viele ſchloſſen ſich uns an und 
ich hoffe, der Herr wird noch viele Hunderte in 
ſeinen Schaafſtall bringen. Die Peſtilenz wüthet noch 
immer, der Tod frißt um ſich und das Grab will uns 
verſchlingen; heute ſind viere geſtorben und es ſterben 
faſt täglich eben ſo viele. Der Herr möge ſich über 
ihre Seelen erbarmen. Der Herr hat es gegeben, 
der Herr hat es genommen; der Name des Herrn ſei 
gelobet!“) Denn es hat dem Herrn gefallen, meinen 
lieben Kameraden Thomas Dibley zu ſich zu nehmen; 
er ſtarb am 28. Auguſt nach ſchwerem Leiden; er war 
nur funfzehn Stunden krank. Ich beſuchte ihn ſo oft 
ich konnte; er ſagte, er habe gute Hoffnung, in den 
Himmel zu kommen. Ich bat ihn, auf Chriſtum zu 
bauen und auf den heiligen Geiſt, der ihn in dem 
finſtern Thal und Schatten des Todes tröſten werde, 
und dies ſind ſeine letzten Worte: „Ich gehe nur ein 
bischen früher wie Du zu ihm,“ indem er meine Hand 
feſt mit der ſeinigen drückte. Wilhelm Maſon iſt auch 
todt; wir haben ſeit dem 17. Auguſt 28 Mann ver⸗ 
loren. 

Gott behüte Sie alle. J. K— iſt ganz wohl, 
und ich werde ſo bald wie möglich wieder ſchreiben. 
Ich hoffe, Sie alle, wenn auch nicht auf Erden, doch 
im Himmel wiederzuſehen. Amen.“ 
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Der junge Georg Willis hatte mich im Laufe dieſes 
Sommers beſonders angezogen. Er war immer bei der 
Hand, um mir die Wagenthür zu öffnen, oder fein Hals⸗ 
tuch mit Blitzesſchnelle abzunehmen, um damit ein auf 
die Erde gefallenes Buch oder einen Sonnenſchirm abzu— 
wiſchen, oder irgend einen jener kleinen Dienſte zu leiſten, 
wodurch dieſe kräftigen Männer fo gerne ihre Dankbar— 
keit für die freundſchaftliche Theilnahme einer Dame an 
den Tag legen. Eines Tages fiel mir der Ernſt ſeines 
ſchönen, ausdrucksvollen Geſichts beſonders auf; ich ſagte 
nachher zu ihm: „Georg, Ihr habt gewiß eine gute 
Mutter, nicht wahr?“ | 

„Gewiß. Doch wer kann es Ihnen gejagt haben?“ 

„Und ich glaube, Ihr ſeid ein guter Sohn.“ 

„Da irren Sie ſich; aber ich möchte von Herzen 
gerne einer ſein.“ 

„Wie denkt Ihr es denn anzufangen?“ 

„Na, indem ich Sie bitte, der Mutter den größten 
Theil meines Lohnes zukommen zu laſſen, und wenn ich 
nicht am Leben bleibe, dann geben Sie ihn ihr ganz.“ 

Der treffliche Pfarrer des Kirchſpiels, in welchem 
Georgs verwittwete Mutter lebte, ſchrieb im Laufe des 
Herbſtes an mich, um die Freude der armen Frau aus- 
zudrücken über das Benehmen ihres Sohnes, ſo wie die 
Hoffnung, die ſie daraus ſchöpfte, daß eine Herzens- und 
Sinnesänderung bei ihm vorgegangen ſei, da er früher 
etwas wild geweſen ſei und wenig nach ihren Wünſchen 
gefragt hätte. 

Es war eine traurige Aufgabe, ihr als Antwort 
auf dieſen Brief die Nachricht von dem Tode ihres 
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Sohnes geben zu müſſen, „der ein einiger Sohn war 
feiner Mutter, und fie war eine Wittwe.“ “) 

Wie wenig ich ihr auch von unſerm Umgang er⸗ 
zählen konnte, ſo gab doch dies Wenige Raum zur Hoff- 
nung. Ich konnte nicht einmal ſeinen Namen aufſchrei⸗ 
ben, ohne erinnert zu werden, wie ſeine Augen leuchteten 
und ſich mit Thränen füllten, ſo oft er von der Liebe 
des Heilandes ſprechen hörte. Ich bat ſie, darauf zu 
rechnen, dieſe Thränen im Paradieſe in freudiges Lächeln 
verwandelt zu ſehen; denn gewiß iſt nie ein Funke von 
aufrichtiger Liebe zu Jeſus in Finſterniß untergegangen 
und erlöſcht. f 

Als wir im Herbſt nach Hauſe zurückkehrten, da 
fanden wir unter einem großen Haufen von Briefen einen 
von Georg, den er wenige Wochen vor ſeinem Tode in 
der blühendſten Geſundheit geſchrieben hatte. Gott allein 
kann die Tiefe der dankbaren Freude ergründen, mit der 
wir dieſen Brief an die verwittwete Mutter ſchickten, mit 
den in feſter Zuverſicht darauf geſchriebenen Worten: 
„Dieſer dein Sohn war todt, und iſt wieder lebendig 
geworden; er war verloren, und iſt wieder gefun⸗ 
den, °*) | 


) Luc. 7,1% 
*) Luc. 15, 32. 


Sechszehntes Kapitel. 


Treu und ehrlich. 


Der ehrliche Mann, iſt er noch ſo gering, 
Bleibt doch der Fürſt über Menſch' und Ding! 


Noch viele andere einzelne Beiſpiele von heiligem 
Leben und Sterben erfreuten unſere Herzen und ſtärkten 
unſer Vertrauen auf den, der ſo gerne Gebete hört und 
erhört. Aber die Berichte über das Betragen der Mehr— 
zahl, nachdem ſie in der Krim gelandet waren, betrübten 
uns ſehr. Vielleicht war es kaum zu erwarten, daß 
Männer, die ganz und gar in der Freiheit aufgewachſen 
waren, die Freigeſinnteſten im ganzen Lande, auf einmal 
ſich den ſtrengen Geſetzen des Kriegsdienſtes unterordnen 
würden, wie wenn ſie von Jugend auf an den Soldaten— 
gehorſam gewöhnt geweſen wären. 

Es wurde ihnen beſonders ſchwer, ſich in den Be— 
fehl zu fügen, vor jedem Offizier den Hut zu lüften. 
Sie ſagten: „Wir ſind hierher gekommen, um zu arbeiten, 
und können uns nicht damit abgeben, Manieren zu lernen.“ 
Auf dieſe Weiſe wurden ſie oft beſtraft. Viele ſchrieben 
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an mich: „Die armen Kerle, die die Prügelftrafe *) krie⸗ 
gen, ſagen, ſie hätten nur einen Troſt, nämlich, daß Sie 
nicht hier ſind, um zu ſehen, wie man mit ihnen um⸗ 
geht, denn Sie würden ſich das Herz hier weggrämen.“ 
Ein eifriger Miffionar unter den Soldaten, welcher wußte, 
wie ſehr uns dieſe Arbeiter- Abtheilung am Herzen lag, 
ſagte mir, daß, nachdem er vieles über die Wildheit der 
Arbeiter nach ihrer Landung in der Krim gehört, es ihn 
ſehr gerührt habe, als er eines Tages während eines 
kleinen Aufſtandes in ihre Mitte trat, und zu ihnen ſagte: 
„Habt ihr dies in Beckenham gelernt? was würde ſie 
dazu ſagen, wenn ſie es wüßte?“ viele tief bewegt und 
faſt alle, für den Tag wenigſtens, in die Ordnung zurück- 
kehren zu ſehen. 


Die letzte Abtheilung des dritten Bataillons wurde 
im Monat November ausgeſucht. Da zu der Zeit ein 
allgemeiner Arbeitsmangel herrſchte, ſo kamen aus allen 
Theilen Englands, beſonders aus den Fabrikſtädten, täg— 
lich im Durchſchnitt (nach den Zeitungsangaben) tauſend 
Handwerker und Arbeiter aller Art, um ſich für dieſe 
Abtheilung zu melden. Dieſe brachten großentheils ſehr 
wenig zu ihrem Unterhalte während dieſer Wartezeit mit; 
viele konnten keine Wohnung bezahlen und ſchliefen ohne 
Obdach in den kalten, feuchten November-Nächten, und 
viele waren dem Verhungern nahe. Meine Schweſter 
und ich beſuchten ſie täglich und gaben ſolchen, die keine 


*) Bekanntlich iſt im engliſchen Heere die Prügelſtrafe noch nicht abge— 
ſchafft. Anm. d. Ueb. 


Ausſicht auf eine Mahlzeit im Laufe des Tages hatten, 
Fleiſchpaſteten oder Kaffee und Brot. Wir kauften dieſe 
Fleiſchpaſteten hundertweiſe, zu einem Pfennig?) das Stück, 
bei einem Manne ein, der ſie von London brachte; ſie 
enthielten ungewöhnlich viel Nahrung für den geringen 
Preis. 

Es war ſchön zu ſehen, wie mehrere Hunderte bei 
dieſen Vertheilungen ſich zurückzugen und nur die Halb- 
verhungerten bei uns ſtehen ließen, um unſere kleinen 
Gaben nicht ſo ſehr in Anſpruch zu nehmen, wiewohl 
viele nur einmal am Tage gegeſſen hatten. 

Als ich zuerſt die Entdeckung von dieſer großen 
Noth machte, hatte ich nur wenig Geld bei mir, und 
mit dem quälenden Gedanken „was iſt das unter ſo 
viele?“ **) wandte ich mich an einen der neben mir 
ſtehenden Arbeiter und ſagte: „Wollt Ihr das Geld 
nehmen und es ſo vortheilhaft wie möglich auslegen? 
Ich kenne Euch nicht; doch ich bin überzeugt, daß Ihr 
ehrlich damit umgehen werdet. Ich habe noch nie Urſache 
gehabt, an der Ehre eines Arbeiters zu zweifeln.“ 

„Dann ſollen Sie nicht bei mir mißtrauen lernen,“ 
erwiderte er. Und viele erzählten mir am folgenden 
Tage, was für ein guter und treuer Haushalter er ge— 
weſen ſei. 

Es wurden jetzt Zeugniſſe von den Männern ver— 
langt, ehe ſie aufgenommen wurden, und ſie fanden, daß 
es ſehr vortheilhaft für ſie war, wenn wir an ihre 


*) Der engliſche Pfennig iſt = 10 preuß. Pfennige. Anm. d. Ueb. 
*) Joh 6, 9. 
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früheren Herren ſchrieben. So oft befriedigende Zeugniſſe 
direct von dieſen eingingen, ſchickten wir ſie an den mit 
der Auswahl beauftragten erſten Beamten. Und hier 
muß ich wieder des Herrn Milner's Geduld und Freund—⸗ 
lichkeit gedenken, nicht nur gegen uns, ſondern auch gegen 
einen Jeden, der ſich an ihn wandte. 

Das Pfarrhaus war jetzt in ein Bureau umgewan⸗ 
delt, wo Zeugniſſe für Handwerker und Arbeiter ver- 
ſchrieben und empfangen wurden. Die Leute hatten 
täglich von halb zehn bis halb vier Uhr freien Zutritt. 
Dies gab uns Gelegenheit, mit einem Jeden unter vier 
Augen zu ſprechen von den Dingen, die ihr ewiges 
Seelenheil betrafen. Es ſind viele, deren Namen ich 
gerne erwähnen möchte, wenn es nicht möglich wäre, daß 
dieſes Buch vermöge ihrer jetzigen Umſtände und Stellung 
ihnen in die Hände käme. Wenn dies der Fall ſein 
ſollte, ſo möchte ich ſie verſichern, daß ſie Alle in unſerm 
Gebete fortleben, und daß wir fie in der Ewigkeit wieder- 
zuſehen hoffen, um Gott in der ewigen N zu loben 
und zu preifen. 

Um einige der ärmſten und doch tüchtigſten unter 
den Ankömmlingen — Männer, die verhungert wären, 
ehe ſie gebettelt hätten — beſſer zu verſorgen, als es 
mit den kleinen Fleiſchpaſteten möglich war, brachten wir 
einige zwanzig in den Bauerhäuſern unter, bis ihr 
Schickſal entſchieden war. Zwei unter dieſen, Jakob P— 
und Johann M—, werde ich men Gelegenheit haben 
zu erwähnen. 

Es war im Laufe dieſes Winters 1855—56, daß 
wir den erſten Polizeibeamten in Beckenham in der ganzen 

8 * 
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Tüchtigkeit feines Charakters kennen lernten — ein Mann, 
der muthig und energiſch wie wenige, doch weder bei 
irgend einer Schlägerei oder irgend einem Volksauflauf 
einen Hieb je empfangen noch ausgetheilt hat. In ihm 
findet jeder ehrliche Arbeiter einen Freund; und von 
ſeiner ſanften und mildthätigen Frau empfängt jeder 


Hungernde mit faſt gleicher Gewißheit ein Stück Brot 


und Käſe, oder einen Teller voll Suppe. 

Von ſeinem trefflichen Vorgeſetzten in jedem Unter- 
nehmen für die ſittliche Hebung der ihm anbefohlenen 
Menſchen unterſtützt, und wie er von dem aus der beſten 


Quelle entſpringenden Eifer für das Wohl ſeiner Mit⸗ 


menſchen beſeelt, hat der Sergeant M — das große 
Verdienſt, mit der ihm untergeordneten Polizei Friede 
und Ordnung in Beckenham erhalten zu haben, zu einer 
Zeit, wo es von Fremden aus allen Gegenden wimmelte. 
Zu einer Gewaltthätigkeit zwiſchen Polizei und auch den 
Wildeſten unter den Arbeitern kam es nie. Auch wenn 
einer wegen ſchlechter Aufführung eingeſteckt werden muß, 
ſo ſind einruhiges Klopfen auf die Schulter des Schul— 
digen und die paar Worte: „Kommt lieber gleich ohne 
Widerſtand mit,“ die „äußerſte Strenge des Geſetzes,“ die 
von dieſem hochherzigen und ungewöhnlichen Manne ange— 
wandt wird. 

Während dieſer Zeit hatten wir uns zugleich der 
ſtets gleichen Höflichkeit und Aufmerkſamkeit der in der 


Nähe des Kryſtallpalaſtes angeſtellten Polizeidiener zu 


rühmen. Sie nahmen alle den herzlichſten Antheil an 
unſerer Freundſchaft für die Arbeiter, und zuletzt ſahen 
ſie uns, bei etwa vorkommenden Unruhen, als ein ſehr 


nützliches „Contingent“ an. „Ach! verehrte Damen,“ ſo 
lautete ihr Gruß, wenn wir einen Tag nicht gekommen 
waren und eine kleine Ruheſtörung vorgefallen war, 
„wenn Sie geſtern Abend hier geweſen wären, ſo hätten 
ſich die Leute zurückgezogen, ohne uns die geringſte Mühe 
zu verurſachen.“ 

1 Kurz vor der Abreiſe der letzten fünfhundert Ar⸗ 
beiter ſchenkten ſie mir eine ſchön gebundene Bibel, als 
Andenken unſeres durch keine einzige ſchmerzliche Erinne— 
rung getrübten Umganges. Bei allen unſern nachmittäg⸗ 
lichen Beſuchen war auch nie ein rohes Wort an uns 
gerichtet worden, wiewohl wir von unzähligen nicht ge— 
wählten, alſo unglücklichen Menſchen umgeben waren. 
Oft wurde es dunkel, während wir, von dieſen Männern 
umgeben, unter der alten Eiche ſaßen, indem wir von den 
Dingen laſen und ſprachen, die zu ihrem Frieden dienten; 
und wenn uns von dem Kryſtallpalaſt eine Fackel geſchickt 
wurde, um uns in den Wagen zurückzuleuchten, fo fiel 
ihr Schein auf ſo tiefbewegte Geſichter, daß wir uns 
die Stille, die vorher geherrſcht hatte, leicht erklären 
konnten. 

Endlich kam der Tag im December, an welchem die 
„Jura“ ſegelfertig war und nach der Krim abfahren ſollte. 
Es war ein ſehr kalter Tag. Meine Schweſter und ich 
und eine geliebte junge Freundin, die ſeitdem zu ihrer 
Ruhe eingegangen iſt, fuhren nach Deptford und brachten 
ſechs Stunden an Bord der „Jura“ zu, um von den 
fünf Hunderten Abſchied zu nehmen. Unter ihnen waren 
zwei Männer, die ich ſchon genannt habe, Jakob P— 
und Johann M—, deren ehrliche Geſichter uns unter 
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der Menge der ſich am Kryſtallpalaſt Meldenden beſonders 
angezogen hatten. 

Wir hatten es damals unnöthig NER h weitere 
Zeugniſſe über ſie zu verlangen. Die Papiere, die ſie 
mitgebracht, waren nicht nur von ihren früheren Herren, 
ſondern auch von dem Pfarrer und dem Vicar des Kirch— 
ſpiels, ſowie von zwei Kirchenälteſten unterzeichnet. Ihre 
Geſichter allein wären genügende Empfehlungen geweſen; 
ſie glänzten ordentlich von biederer Ehrlichkeit. Als wir 
ſie zum erſten Male ſahen, waren ſie dem Verhungern 
nahe; wir luden ſie daher zum Abendbrot in's Pfarrhaus, 
und als wir entdeckten, daß ſie kein Geld hatten, um 
ein Nachtquartier zu bezahlen, ſo beſorgten wir ihnen im 
Dorfe eine Wohnung mit Koſt. Sobald ſie in das 
Hülfscorps aufgenommen worden waren, legten ſie den 
größten Theil ihres Lohnes zurück, um ihre Schuld ab— 
zutragen. Einige Tage, ehe die „Jura“ abſegelte, kamen 
ſie zu mir und baten mich nach einigem Zögern und mit 
großer Aengſtlichkeit, „weil es ausſähe wie ein Miß— 
brauch unſerer Güte,“ einem Jeden von ihnen ein halbes 
Pfund Sterling vorzuſchießen, damit ſie nach Hauſe reiſen 
und von ihren Frauen und Kindern Abſchied nehmen 
könnten. Am Abend, ehe das Schiff abfuhr, kamen ſie in's 
Pfarrhaus, um das vorgeſtreckte Geld wieder zu bezahlen. 

„Seid Ihr aber ganz gewiß, meine Freunde, daß 
Ihr das Geld entbehren könnt?“ 

„Ganz gewiß, gnädiges Fräulein, und wir danken 
Ihnen tauſend Mal.“ 

„Aber womit wollt Ihr Euer Nachtquartier und 
das Frühſtück morgen bezahlen?“ 
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„Das Nachtquartier haben wir ſchon bezahlt.“ 

„Und das Frühſtück?“ 

Es erfolgte eine kurze Pauſe; dann kam die fröh⸗ 
liche Antwort: „Nach dem guten Abendeſſen, das wir hier 
eingenommen, und bei der Ausſicht auf das gute Mit- 
tagseſſen auf dem au können wir das Früßſtück recht 
gut entbehren.“ 

Natürlich gaben wir dies nicht zu. Doch als wir 
ſie am folgenden Tage im Schiffe antrafen, entdeckten 
wir, daß alle Andern zehn bis zwanzig Schillinge aus- 
gegeben hatten, um ſich warme Unterjacken zu kaufen, 
Jakob und Johann aber dies nicht hatten thun können 
wegen der an uns gemachten Zahlung. Sie ſtanden alſo 
in der ſchneidenden Kälte auf dem Verdeck in ihren leichten 
Kitteln, und mit geringer Hoffnung, die von der Regie- 
rung beſorgte wärmere Kleidung vor Ablauf mehrerer 

Tage zu erhalten. Dieſes konnten wir nicht ertragen. 
Wir ſchickten alſo ſobald wie möglich einen Boten nach 
London, um vier warme geſtrickte Jacken zu beſorgen. 
Es ſchlug fünf Uhr; die Dunkelheit einer Decembernacht 
nahm zu. Unſere letzten Abſchiedsworte waren geſprochen; 
wir hatten dem letzten Manne die Hand gedrückt; es war 
kein Grund mehr vorhanden, da zu bleiben; doch kam 
unſer Bote noch immer nicht zurück. Augenſcheinlich 
hatte es irgend ein Mißverſtändniß gegeben, und das 
Schiff mußte wahrſcheinlich abſegeln, ehe das Packet nun 
in die Hände unſerer Freunde gelangen konnte. 

Je kälter die Nachtlufk uns anwehte, als wir durch 
Deptford fuhren, deſto unerträglicher wurde uns der Ge— 
danke, daß jene zwei Männer wegen ihrer ſtrengen Recht- 
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| lichkeit leiden ſollten. Wir fuhren von einem Laden zum 
andern, ehe wir die Gegenſtände fanden, die wir ſuchten. 
Endlich im fünften Laden kamen ſie zum Vorſchein. Aber 
wer ſollte fie auf's Schiff tragen? Kein Ladendiener 
hatte Zeit. 

Unter der Gaslampe auf der Straße ſtanden einige 
Knaben. Das Licht fiel auf ein Geſicht, das mir den 
gewünſchten Boten zu verſprechen ſchien. Die Geſchichte 
wurde ihm erzählt. „Nun, mein Junge, wir ſind Fremde 
und ich will weder Deinen Namen noch Deine Wohnung 
wiſſen. Du könnteſt dieſe Jacken nehmen und für zwanzig 
Schillinge verkaufen, oder ſie Deinem Vater oder Deinen 
Brüdern ſchenken. Doch mein Vertrauen auf das Ehr— 
gefühl engliſcher Knaben wäre in dem Fall dahin. Und 
jene zwei edelmüthigen, ehrlichen Männer würden leiden, 
ſich vielleicht erkälten, ſchwindſüchtig werden und ſterben, 
und ihre Frauen und Kinder würden ſich um ſie zu Tode 
grämen.“ | 

Die Augen des Knaben blitzten im Lampenſchein; 
er griff nach dem Packet und ſagte: „Trauen Sie mir 
nur. Ich beſorge es Ihnen.“ ; 

Wir hatten nur anderthalb Schilling bei uns, nach- 
dem wir die Jacken bezahlt. Ich ſagte ihm, wie Leid 
es mir thue, ihm nicht mehr geben zu können; doch werde 
er ſich, nachdem er das Boot hin und zurück bezahlt 
hätte, mit einem halben Schilling und frohen, zufriedenen 
Herzens zur Ruhe legen können. 

„Es iſt ganz genug. Der Vater iſt Schiffer; ich 
bekomme ſein Boot umſonſt. Schon gut!“ Und er 
eilte fort. 
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Ich hatte ein Zettelchen an einen der Offiziere ein- 
gelegt, mit der Bitte, mich durch eine Zeile an jenem 
Abend oder am folgenden Morgen zu benachrichtigen, ob 
die Jacken zu rechter Zeit angekommen ſeien. 

Es vergingen zwei Tage und es kam kein Brief von 
der „Jura.“ Wir laſen in der Zeitung, daß das Schiff 
am Donnerſtag früh abgeſegelt ſei. Die Frühpoſt am 
Sonnabend brachte wieder keine Nachricht über unſer 
Packet. 

5 Mein Vertrauen ſchwand. „Ach!“ rief ich aus, 
„mein Junge iſt unehrlich geweſen und ich kann mich nie 
wieder auf Menſchen verlaſſen.“ 

Doch die Abendpoſt am Sonnabend brachte einige 
Zeilen von dem oben erwähnten Offizier, in welchen er 
mir mittheilte, daß am Mittwoch Abend um ſieben Uhr 

ein Knabe ein Packet an Bord der „Jura“ gebracht, und 
es mit Erlaubniß und in Gegenwart des Schiffscapitains, 
des Arztes und des Hauptmannes der Abtheilung zwei 
Männern, Namens Jakob P— und Johann M—, über⸗ 
geben hätte.. 

Nachdem er ſo ſeinen Auftrag ausgerichtet, verließ 
er das Schiff und man hörte ihn noch mitten unter dem 
Geplätſcher der Ruder ausrufen: „Sagt der Dame, daß 
ich Wort gehalten, und daß die Jacken noch zu rechter 
Zeit ankamen.“ 

Ehre dem engliſchen Knaben, der mein Zutrauen 
zu allen meinen Brüdern, alten oder jungen, ſo ſchön 
rechtfertigte. Die Welt iſt nicht ſo weit, als daß wir 
uns nicht noch einmal begegnen könnten; und wann das 
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auch ſein mag, ſo werden die Vertrauende und der, dem 
getraut wurde, gute Freunde ſein. 


Wir können es uns nicht verſagen, einige wenige 
Briefe, die wir bald darauf von den Arbeitern erhielten, 
hier mitzutheilen: 


Balaklava, den 9. November 1855. 

Verehrtes Fräulein! Ich fühle die Verpflichtung, 
Ihren gütigen und rührenden Brief zu beantworten, 
der mir ſo viel Freude gemacht hat. Ich hoffe, daß 
dieſer Brief Sie und Ihre liebe Familie bei guter 
Geſundheit antreffen wird, denn das iſt doch der größte 
Segen, den wir arme, unwürdige Geſchöpfe in dieſer 
ſündigen Welt haben können. Ich freue mich, Ihnen 
ſagen zu können, daß es mir viel beſſer geht, wie 
damals, als ich Ihnen zum letzten Male ſchrieb; aber 
dieſe Gegend iſt ſehr ungeſund. Heute ſind noch ſechs 
Hundert Arbeiter von England hier gelandet und es 
werden noch viele andere erwartet. Unſere Haupt— 
beſchäftigung iſt, eine neue Straße von Balaklava nach 
Sebaſtopol zu machen, neben der Eiſenbahn; aber ich 
vergeſſe nie Morgens und Abends das Soldatengebet, 
das Sie mir ſchenkten, und ich bitte Gott um Kraft, 
darnach zu leben. Es freut mich, Sie benachrichtigen 
zu können, daß unſer Zelt in der Nähe der Kirche 
iſt und wir haben einen ſehr guten Pfarrer; aber 
ſeine Arbeit iſt ſehr anſtrengend geweſen. Leider 
wird der Sonntag in dieſem Lande gar nicht geheiligt, 
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denn die Läden ſind den ganzen 15 offen, wie an 
andern Tagen. 

Ich wäre Ihnen ſehr e dne wenn Sie die 
Güte haben wollten, dieſe wenigen Zeilen zu beant- 
worten und mir Nachrichten über das, was in Eng— 
land vor ſich geht, mitzutheilen; Sie werden damit 
einen großen Gefallen thun Ihrem gehorſamen Diener 

Heinrich S— 


Balaklava, 21. Januar 1856. 
Liebe Freundin! Ich ergreife die günſtige Gelegen⸗ 
heit, um Ihren gütigen und ernſten Brief zu beant⸗ 
worten. Es war mir ein großer Troſt, von Ihnen 
zu hören und auch zu vernehmen, daß Sie im vollen 
Genuß der Geſundheit ſich befinden, da dies der größte 
Segen iſt, den wir in dieſer ſündigen Welt haben 
können. Es freut mich, Ihnen berichten zu können, 
daß dieſer Brief mich bei guter Geſundheit verläßt, 
wofür ich Gott von Herzen danke. Auch freut es 
mich, Ihnen ſagen zu können, daß wir unſere Zelte 
verlaſſen haben und jetzt in hölzernen Hütten wohnen, 
wo wir uns viel bequemer einrichten können, denn wir 
haben einen kleinen Ofen. Leider kann ich nur wenige 
Zeit der Religion widmen, denn ich kann Sie ver— 
ſichern, daß man hier ſchrecklich viel fluchen hört, und 
es giebt hier ſo viele Verſuchungen, daß es mir faſt 
unerträglich iſt, und ich ſehne mich oft nach England 
zurück. Johann W— und ich ſchlafen neben einander 
und es vergeht keine Nacht, ohne daß wir für Sie 
beten. Man ſagt uns, daß der Friede bald geſchloſſen 
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ſein wird; Gott gebe, daß es ſo ſei; dann werde ich 
ein viel beſſeres Leben führen können und mehr in der 
Furcht des Herrn wandeln: „Doch ſo lang' die Lampe 
brennt, Kein Fluchſtrahl Gott und Sünder trennt.“ 
Ich hoffe, Sie werden ſo gut ſein, dieſen Brief zu 
beantworten, es wird für mich ein großer Troſt ſein, 
denn es freut mich immer, von Ihnen Nachricht zu 
haben. Ich muß mit einem Gebet für Ihr künftiges 
Wohl ſchließen, und möge Gott Sie beſchützen, das 
iſt das tägliche Gebet von 
H— S—. 

(Von einem der Männer, die bei einer Feuersbrunſt 

mitten in der Nacht umkamen.) 


Kadikor bei Balaklava. 

Verehrtes Fräulein! Mit Freuden ergreife ich dieſe 
Gelegenheit, um Ihnen zu ſagen, daß Gott ſich ſehr 
gnädig gegen mich erwieſen hat, in allen Stunden der 
Gefahr, ſeitdem ich England verließ. Dies iſt ein 
ſehr wildes und wüſtes Land, und es thut mir Leid, 
Ihnen ſagen zu müſſen, daß der Sonntag faſt gar 
nicht geheiligt wird. Die Unmäßigkeit im Trinken iſt 
hier ſo allgemein, daß ſie die Mehrzahl unſeres Ar— 
beitercorpßs mit Leib und Seele in's Verderben zu 
ſtürzen droht. Doch jetzt bekommen wir, allem Anſchein 
nach, den Frieden, und ich denke, wir werden bald nach 
England zurückgeſchickt werden; aber wann dies auch 
geſchehen mag, ſo hoffe ich mit Dank gegen Gott 
heimzukehren, für alle zeitlichen und ewigen Wohlthaten, 
die er mir erwieſen hat. In der Hoffnung, daß Gott 
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Sie noch lange erhalten möge, um Andere auf den 
richtigen Weg zu führen, und mit tauſend Dank für 
alle Ihre Güte verbleibe ich Ihr ſtets unterthäniger 
und gehorſamer Diener 

Edwin G. 


a Sebaſtopol, 1. April 1856. 

Verehrte Freundin und Dame! Ich habe heute 
Nachmittag Ihren gütigen und willkommenen Brief 
erhalten, und wir freuten uns alle, zu hören, daß Sie 
Alle ganz geſund ſind, und daß Sie unſer Geld richtig 
empfangen. Was Sie über die zehn geliehenen Schil— 
linge ſagen, iſt ganz richtig, und wir hoffen, daß Sie 
Frau Chalmers in unſerm Namen danken werden, daß 
ſie ſo gut war, uns das Geld in der Noth zu leihen. 
Ich und mein Kamerad IJI— L— find Gott ſei Dank 
ganz wohl und munter. Ich leſe in meinem kleinen 
neuen Teſtamente fo oft ich Zeit finden kann. Ver⸗ 
gangenen Sonntag las ich die kleine Schrift: „Mit 
Gott vor Sebaſtopol wandeln“ drei oder vier meiner 
Kameraden vor. Wir gehen oft am Gottesacker vor— 
bei, wo der Hauptmann Vicars und viele feiner Mit— 
Offiziere begraben liegt. Wir wohnen ungefähr eine 
halbe Stunde von dem nördlichen Stadttheil, wo die 
Ruſſen find. Wir können fie ganz deutlich ſehen, und 
ſie uns, aber ſie ſchießen jetzt nicht mehr, wie ſie es 
zu thun pflegten, als wir zuerſt in die Nähe der 
Stadt kamen. Jetzt gehen wir oft Sonntags an der 
Tſchernaja ſpazieren und reichen ihnen die Hände. 
Für heute habe ich Ihnen nichts mehr zu melden. 
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Mit den beſten Wünſchen für Ihre Geſundheit ver— 
bleiben wir beide Ihre dankbaren 
Thomas L— und Johann L—. 


Sebaſtopol, 5. Mai 1856. 

Verehrtes Fräulein! Ich freue mich, Ihnen berich— 
ten zu können, daß wir Befehl erhalten haben, morgen 
nach England abzuſegeln, in einem Schiff, welches 
„Clyde“ heißt, und ich hoffe, daß wir mit Gottes 
Segen glücklich ankommen werden, denn ich weiß, daß 
derſelbe Herr, der uns zu Lande beſchützt hat, uns auch 
zur See beſchützen kann; und wenn ich glücklich nach 
Hauſe komme, ſo werde ich gewiß nie bereuen, mein 
Vaterland verlaſſen zu haben. Seitdem der Friede 
geſchloſſen iſt, kommen die Ruſſen oft zu uns herüber, 
und wir gehen zu ihnen hinüber; aber es iſt traurig, 
die Unwiſſenheit dieſer armen Leute zu ſehen. Dem 
Anſchein nach gehören ſie zur katholiſchen Religion, 
denn in jedem Hauſe, auch dem ärmlichſten, haben ſie 
Bilder und Figuren der Jungfrau Maria, und ſie 
laſſen eine Kerze oder eine Lampe immer davor brennen. 
Ich fragte einen Ruſſen, der engliſch verſteht, und er 
ſagte mir, daß das Licht Tag und Nacht brennen muß. 
Sie eſſen nie, ohne vorher und nachher zu beten, aber 
ſie thun es auf eine Weiſe, die uns Engländern ſehr 
ungewöhnlich vorkommt: ſie machen mehrmals auf der 
Stirn und auf der Bruſt das Zeichen des Kreuzes, 
doch ich glaube, daß die Meiſten auf ihre Weiſe ſehr 
fromm ſind. Jetzt muß ich ſchließen, mit meinen beſten 
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Empfehlungen und Wünſchen, indem ich verbleibe Ihr 
unterthänigſter Diener 
Wilhelm S—. 


Lager vor Sebaſtopol, 3. Juni 1856. 

Verehrte Dame! Ich habe mir erlaubt, Ihnen ein 
Oelgemälde ) zuzuſchicken. Es wurde in der großen 
Kirche Sebaſtopols gefunden, als die Stadt in die 
Hände der alliirten Truppen fiel. Wollen Sie es 
annehmen als ein kleines Zeichen meiner Dankbarkeit 
für die viele Güte, die Sie mir und uns allen er⸗ 
wieſen haben? Ich werde mich freuen, von ſeiner 
ſichern Ankunft im Pfarrhauſe zu Beckenham zu hören. 
Ich freue mich, daß wir jetzt bald nach England zurück⸗ 
kehren, denn das hieſige Klima ſcheint unſern Lands— 
leuten nicht gut zu bekommen. Das Wetter fängt an 
ſehr heiß zu werden, aber Gott ſei Dank haben wir 
jetzt wenig Kranke. Im Hoſpital haben wir jetzt nur 
dreizehn Kranke: Gott gebe, daß es ſo bleibe möge; 
denn es war ſchrecklich anzuſehen, wie die Leute litten 
und wie viele ſtarben, als wir in der Krim ankamen. 
Gott gebe, daß wir ſo etwas nie wieder erleben. Wir 
haben ſchon 429 auf einmal im Hoſpital gehabt. 
Vergangene Woche hörten wir das Leben des Haupt- 
mann Hedley Vicars vorleſen; Sie werden ſich freuen, 
zu hören, daß es ſehr ſorgfältig geleſen und mit großer 
Aufmerkſamkeit angehört wurde, auch von den Kranken 
im Spital, und Alle freuten ſich darüber. „Wir kann⸗ 


) Es gelangte nie an ſeine Beſtimmung. 
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ten den Hauptmann Vicars,“ ſagten zwei Kranke, „und 
wenn es je einen wahren Chriſten gab, ſo war er 
einer“ — und Gott gebe, daß er in ſeine Ruhe im 
Himmel eingegangen iſt, wo wir uns Alle wiederfinden 
werden, um uns nie wieder zu trennen. Ich muß 
Ihnen, liebe Dame, in meinem Namen und in dem 
aller Kranken im Spital danken für die vielen Bücher, 
die Sie uns zugeſchickt haben. Es ſind viele Thränen 
darüber vergoſſen worden, denn wir ſehen daraus, daß 
Sie uns nicht vergeſſen haben, wiewohl wir ſo viele 
hundert Meilen von Ihnen entfernt ſind. Das Buch, 
wovon ich eben ſprach, wurde uns von unſerm freund— 
lichen Kaplan, Herrn Hallward, zugeſchickt, der immer 
bereit iſt, uns Gutes zu thun. Ich habe den Ort 
geſehen, wo der Hauptmann Vicars begraben liegt, 
und es freut mich, daß die Friedhöfe ordentlich ge— 
halten werden. Viele unſerer Kameraden haben ein 
Steinchen zum Andenken an den guten Mann mitge— 
nommen. Der Friedhof, wo ſo viele meiner Kameraden 
liegen, iſt ſehr ſchön angelegt und ein ſchöner Stein 
iſt zu ihrem Andenken errichtet worden. Ich muß nun 
ſchließen, mit vielen Empfehlungen an Sie, an Ihren 
verehrten Herrn Vater und an Ihre Schweſter, Frau 
Chalmers. In der Hoffnung, daß Sie mir meine 
Dreiſtigkeit verzeihen werden, verbleibe ich Ihr unter- 
thäniger Diener 
Georg M—. 


— Per as Din iu 7, ur ERGRE nn ne E 


Siebzehntes Kapitel. 


Die Gefangenen. 


Es halten Schloß und Riegel nicht 
Den Geiſt, den Gott befreit; 
Wenn er in Gottes Armen liegt, 
Berühret ihn kein Leid. 


Ob Menſchen auch in Noth und Schmerz 
Den Leib mir feſſeln hier, 

So ſteigt im Glauben doch mein Herz 
Hinauf, hinan zu Dir, 


Im Monat Februar des Jahres 1856 wurde 


meiner Schweſter und mir die Erlaubniß bewilligt, die 


ſechs Gefangenen, die wegen ihres Antheils an dem Auf— 
ruhr bei Penge den Gerichten überantwortet worden wa— 
ren, beſuchen zu dürfen. Vier von dieſen waren zu 
anderthalb Jahren Zuchthaus in Wandsworth verurtheilt 
und die zwei andern zu vier Jahren Strafarbeit in Pen⸗ 
tonville. Die Vorſteher der beiden Anſtalten ertheilten 
allen dieſen Männern ein ſehr gutes Zeugniß ihres Be— 


tragens. Die Gefangenen in Wandsworth wurden von 


uns zuerſt beſucht. Der Vorſteher war fo freundlich, 
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uns zu erlauben, ſie in ſeinem Arbeitszimmer zu ſprechen. 
Es war ein rührendes Wiederſehen. Der junge Wil— 
helm R— kam zuerſt herein; er ſagte: „Ich bin un- 
ſchuldig der Anklage, Theil genommen zu haben an dem 
Aufruhr, aber eine Strafe habe ich wohl verdient, wenn 
nicht aus der Menſchen, doch aus Gottes Hand, denn 
ich war wild, betrunken und gedankenlos. Wäre ich die 
Nacht nach dem Aufruhr nicht betrunken geweſen, ſo 
hätten fie mich nicht als einen der Friedensſtörer feftge- 
nommen. Aber ich kann nur Gott danken, daß ich 
hierher gekommen bin, vielleicht hätte ich ſonſt nie Ein⸗ 
kehr in mich gehalten. Aber den Augenblick, da ich von 
meinen Kameraden mich trennen und zum erſten Mal in 
meinem Leben in eine Gefängnißzelle allein treten mußte, 
da entfiel mir das Herz. Ich erinnerte mich der kleinen 
Geſchichte, die Sie mir einmal von einem Mädchen von 
fünf Jahren erzählten; Sie ſagten, dieſe hätte eines 
Abends aus ihrem Bettchen heraus geſprochen: „Keiner 
braucht mehr wie drei Sachen in dieſem Leben: erſtens: 
die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, um ihn zu heili— 
gen; zweitens: die Liebe Gottes, um ihn glücklich zu 
machen; und drittens: die Gemeinſchaft des heiligen 
Geiſtes, um immer in guter Geſellſchaft zu ſein“ — und 
ich ſagte zu mir ſelber, ich will mir dieſe drei Sachen 
von Gott erbitten, und dann werde ich mich nicht allein 
fühlen; und Gott erhörte meine Bitte, und wie war ich 
ſo glücklich dann mit meiner Bibel und im Gebete! Wir 


gehen zweimal des Tags in die Capelle, unſer Prediger 


betet und ſpricht ſo ſchön von unſerm Erlöſer, daß ich 


auf meine Kniee falle, wenn ich in meine Zelle zurüd- 
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kehre, mit einem Herzen voll Dank für die Gnade, die 
mir zu Theil geworden, ihn zu hören.“ 

Dieſes wurde mit ungemeiner Lebendigkeit und In⸗ 
brunſt geſprochen; er hatte ſeit drei Monaten dieſe Ge— 
danken in ſeinem Herzen aufbewahrt und dies war die 
erſte Gelegenheit geweſen, ſie vor Freundes Ohren aus— 
zuſprechen. Der verſchloſſene, kräftige, unabhängige Cha- 
rakter des engliſchen Eiſenbahnarbeiters war für den 
Augenblick umgewandelt in die weiche Biegſamkeit eines 
kindlichen Gemüths, das ſich nach Verſtändniß ſehnt, und 
die Gedanken und Gefühle ſeines Herzens mitzutheilen 
verlangt. | Ä 

Unfere Geſpräche mit den andern Männern waren 
kaum weniger rührend. Mehr und mehr wurden wir 
aber von der Unſchuld des Wilhelm R— überzeugt; 
dieſe Ueberzeugung ward auch von allen feinen Vorge— 
ſetzten getheilt. Wir verließen daher das Gefängniß 
nicht eher, als bis wir eine ungefähre Andeutung er— 
halten, wo der Mann wohnte, welcher beweiſen konnte, 
daß Wilhelm R— am bewußten Tage ſich anderswo 
aufgehalten hatte. 

Unſer Suchen blieb nicht fruchtlos. Wir fanden 
den Mann, der mit ihm in den Gärten des Kryſtall— 
palaſtes zur ſelben Stunde, in welcher der Aufruhr ſtatt— 
fand, gearbeitet hatte. Er bezeugte dies vor Gericht 
und Wilhelm A— wurde ohne Verzug freigelaſſen. 

Er kam gleich nach Beckenham und miethete ſich ein, 
bis er Arbeit gefunden hätte. Es war ein Freitag, als 
er kam, und am Sonntag, nachdem er zweimal in der 
Kirche geweſen war, verſchwand er. Ich war ſehr be— 

Lebensbilder XI. 9 
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ſorgt um ihn; der Polizeidiener aber, den ich nach ihm 
frug, ſagte, er hätte ihn Montag Abend bei ſeinem alten 
Freunde Vokes vom Delphin zu Sydenham geſehen; da 
hätte jener ein Glas Bier verweigert, „denn — ſo hatte 
er geſagt — das Trinken war der Anfang all meines 
Unglücks.“ Er hatte auch denſelben Abend erzählt, wie 
ihm ſeine Zeit im Gefängniß zum Segen geworden wäre, 
und ſeine Erzählung hatte einen ſolchen Eindruck auf die 
Männer, die zugegen waren, gemacht, daß ſie alle das 
Trinken, wenigſtens den Abend, ließen und ſo nüchtern 
nach Hauſe kehrten, wie er ſelbſt. 

Dieſer Bericht tröſtete mich nicht wenig, und den 
nächſten Abend erſchien Wilhelm ſelbſt wieder. 

„Aber Wilhelm, wie konntet Ihr ſo weggehen, ohne 
es mir zu ſagen? Ich habe mich um Euch wahrlich ge— 
grämt und hatte die größte Angſt, Ihr wäret wieder in 
Noth und Unglück gerathen.“ 

„Das iſt's genau, was ich dem Obmann geſagt 
habe; ich weiß,“ ſagte ich, „ſie wird um mich beſorgt 
ſein,“ und er erwiderte: „Glaub' das nur nicht, wohl 
hat fie dich aus dem Gefängniß befreit, weil du un⸗ 
ſchuldig warſt, aber nun wird ſie nur froh ſein, daß Du 
Dich um Dein Fortkommen ſelbſt bemüht haſt.“ „Du 
kennſt fie nicht,“ ſagte ich, „ich muß doch ein viertel 
Taglohn aufopfern und dieſen Nachmittag einmal herüber 
laufen und ihr zeigen, daß alles mit mir in der Richtig— 
keit iſt.“ 

„Aber warum ginget Ihr denn ſo plötzlich weg, 
Wilhelm?“ 


„Ich begegnete meinem früheren Obmann den Sonn- 
tag Abend und der ſagte zu mir: Komm mit und wohne 
bei mir und morgen um vier Uhr kannſt Du wieder an 
die Arbeit gehen und Dir Dein Brod verdienen, wie 
früher.“ 

„Aber Ihr hättet mich's doch wiſſen laſſen können.“ 

„Ach nein, das konnte ich nicht, es wäre zu frech 
geweſen.“ 

Von der Zeit an kamen Wilhelm, der Obmann und 
deſſen kleiner Bruder regelmäßig jeden Sonntag nach 


Beckenham, um der Kirche und den Abendvorträgen bei 


zuwohnen; fie brachten ihr Eſſen mit und aßen zu Nacht 
bei Freunden. Der Obmann berichtete, es ſei eine wahre 
Freude, den Wilhelm bei ſich zu haben, „er ift fo ordent— 
lich und auch ſo heiter, Abends leſen wir unſere Bibeln 
zuſammen und er betet ein kleines Gebet vor, es iſt ſo 
gar gemüthlich.“ 

Wie wir uns zum zweiten Male im Zuchthaus zu 
Wandsworth befanden, um Wilhelm ſeine Befreiung an— 
zuzeigen, hielt es der Vorſteher nicht für gut, daß wir 
die drei andern Gefangenen ſo bald wiederſähen. Wie 
wenig dachten wir, daß einer von dieſen uns von ſeiner 
Zelle aus beobachtet hatte, und ganz niedergeſchlagen war, 
als er ſich von ſeinen Freunden auch vergeſſen glaubte. 


Den 6. März 1856. 
Ich ſchreibe Ihnen dieſe paar Zeilen, um herzlich 
für die guten Bücher, die Sie mir geſchickt haben, zu 
danken. Ich leſe ſie ſehr ſorgfältig durch und werde 
ſie behalten, bis ich aus dem Gefängniß herauskomme, 
98% 
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und das iſt noch lange hin. Ich ſah Sie, wie Sie 
am 1. März im Gefängniß waren, und vergoß viele 
Thränen, als ich fand, daß Sie nicht zu mir wollten. 
Ich bin jetzt glücklicher, als ich in meinem ganzen 
Leben geweſen bin, und wollte nur, ich hätte mehr auf 
das geachtet, was Sie den einen Sonntag in Becken— 
ham, als wir in Ihrem Garten Thee tranken, geſagt 
haben. Ich muß nun ſchließen und wieder zur Arbeit 

gehen. Hein rich Kr. 


Der Vorſteher fügte noch mit ſeiner gewohnten 
Freundlichkeit hinzu: 
| Ich habe jetzt erſt erfahren, daß Heinrich R— 
Sie und Frau Chalmers, wie Sie neulich hier waren, 
geſehen hat; ich werde ihm erklären, daß Sie anders— 
wie beſchäftigt waren und es meine und nicht Ihre 
Schuld war, daß Sie ihn nicht beſuchten. 
R. O—. 


Ich hatte auch wieder die zwei Gefangenen in 
Pentonville beſuchen wollen, erfuhr aber, daß ich ohne 
Erlaubniß von dem Miniſter des Innern nicht dazu ge⸗ 
langen könne. Der Kaplan aber, der vortreffliche Herr 
Kingsmill, ſchlug vor, ihnen in meinem Namen etwas zu 
ſagen. Er ließ die Thür jeder Zelle halb auf, wie er 
hereinging, ich hörte alſo ſeine freundlichen Worte und 
Wilhelm's Antwort: „Sagen Sie ihr, ich läſe fleißig 
in meiner Bibel und betete, wie ſie mir's gelehrt, das | 
wird fie am liebſten hören.“ Der gedrückte Ton und 
die matte Stimme, mit der er ſprach, bewegten mich 
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ſchmerzlich, und als nachher ich und meine Schweſter die 
Erlaubniß erhielten, ihn und ſeinen Kameraden zu be— 
ſuchen, fanden wir beide in ihrem Ausſehen außerordent- 
lich verändert und ſo angegriffen und ſchwach, daß ſie 
meine Schweſter und mich nur mit Thränen empfangen 
konnten. Einer hatte, als Zeichen von allgemeiner 
Schwäche, einen Kropf bekommen. Wir wagten es, den 
Vorſteher, der uns mit äußerſter Höflichkeit entgegenkam, 
zu bitten, ihn in die Krankenſtube zu verſetzen, in der 
Hoffnung, daß er dort eine nahrhaftere Koſt bekommen 
würde. Dieſe Bitte wurde uns gewährt und ſo brachen 
die Kräfte dieſes armen Menſchen nicht ganz zuſammen, 
ehe der Befehl gegeben wurde, ihn nach Portland-Island 
zu verſetzen, wo feine Strafarbeit feiner frühern Lebeng- 
art mehr angemeſſen iſt. Die Männer meinten ſelbſt, daß 
wenn man fie noch ein paar Monate länger in jenem 
dunkeln Gefängniß gehalten hätte, ihre Geſundheit auf 
immer zerrüttet worden wäre. Wegen ihrer guten Auf— 
führung wurde ihre Gefängnißſtrafe zur Hälfte erlaſſen. 
Sie beſuchten uns den Tag nach ihrer Befreiung mit 
dankbarem, demüthigem Herzen. Den Uebrigen wurde 
dieſelbe Gnade zu Theil. 


Achtzehntes Kapitel. 


Rückkehr in die Heimath. 


Heut' ſtrömet zu dem Feſte 
Das Volk von nah und fern, 
Es jubeln wohl die Gäſte, 
Doch weilt die Sehnſucht gern 
Weit über Meeres Wogen, 
Weit über öde Fluth, 

Am fernen Ort, wo Mancher 
In kühler Erde ruht. 


Am 8. März 1856 warf die „Cleopatra“ vor 
Portsmouth Anker und 600 Männer des Armee-Arbeiter- 
Corps ſtanden mit ausgelaſſener Freude wieder auf eng— 
liſchem Boden. Von dieſer Zeit an bis die letzte Ab— 
theilung der Arbeiter aus der Krim gelandet war, wurde 
bei uns offenes Haus gehalten für ihre Beſuche. Sie 
kamen gewöhnlich in Häuflein von drei bis zwölf Mann 
von London und andern Orten, um ſich zu gleicher Zeit 
ein Willkommen nach ihrer Rückkehr und ein Lebewohl vor 
ihrer Zerſtreuung in entfernte Theile Großbritanniens 
oder in die Fremde zu holen. Es war überraſchend und 
ergreifend zu ſehen, daß monatlange Mühſal, Arbeit und 
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Entbehrung mitten im Kriegsgetümmel auf feindlichem 
Boden die Wärme der dankbaren Freundſchaft, welche 
ſich während eines fo kurzen Verkehrs vor der Abreiſe 
von der Heimath gebildet, nicht abgekühlt hatten. 

Ich meine, wir haben wohl mit Jedem einzeln 
Unterhaltung gepflogen. Auf dieſe Weiſe hörten wir 
viel Hoffnungsreiches und manchmal ſehr Erfreuliches, 
oft aber leider auch viel Betrübendes. Das Bekenntniß 
des J. L— war eines der traurigſten. Während dreier 
Monate nach ſeiner Landung in der Krim hatte er den 
Frieden und die Freude des Verkehrs mit Gott empfun⸗ 
den. Die darauf folgende lange und traurige Entfernung 
von ihm führte er zurück auf den erſten wiſſentlichen 
Bruch des Gebotes des Herrn: „Gedenke des Sabbath— 
tages, daß du ihn heiligeſt.“ Am Nachmittag eines 
Sonntags im Herbſte war er zu ſeiner Unterhaltung 
in's franzöſiſche Lager gegangen; müde und erhitzt trank 
er ein Glas Branntwein, „und dann vergaß ich mein 
Glück und meinen Gott und bin von dem Tage an immer 
tiefer und tiefer geſunken.“ 

„Und biſt Du unglücklich geweſen?“ 

„Ja,“ (in entſchloſſenem aber düſtern Ton) „recht 
unglücklich.“ 

„Haſt Du je an die Unehre gedacht, die Du dem 
Namen Deines Heilandes anthuſt; oder an die Seelen, 
die Du mit zum Satan ſchleppſt, anſtatt ſie zu Jeſus 
hinauf zu führen?“ 

Bis jetzt hatte er mit der herausfordernden Miene 
eines Indianer⸗Häuptlings dageſtanden, die große mäch— 
tige Geſtalt in einen Krimmantel gehüllt. Aber nachdem 
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er über jene Frage einen Augenblick nachgedacht, ſank er 
in einen Stuhl, wendete in einem Thränenſtrom ſein Geſicht 
ab, und weinte dermaaßen, daß ſein ganzer Körper da— 
von erzitterte. Hier, dachte ich, arbeitet noch der Geiſt 
Gottes, und er arbeitet mit Macht. In ſtillem Gebete 
ſuchte ich ihm Hülfe zu ſchaffen und dann redete ich ihm 
in wenigen einfachen Worten von der Güte des Hei— 
landes gegen die Rückfälligen, bat ihn, dieſen lang⸗ 
müthigen, gnädigen Heiland nicht länger offen zu be⸗ 
ſchämen. Endlich ſagte er: „Ich möchte zu ihm zurück⸗ 
kehren, und glaube, ich werde es auch thun, wenn es 
nicht das Trinken wäre! Das Trinken hält mich von ihm 
und von jeder Hoffnung entfernt.“ 

„Ich weiß das und von Stund an mußt Du es 
gänzlich aufgeben. Du mußt eine ungeheure Anſtrengung 
machen und mit Gottes Kraft kannſt Du es. Dieſes 
Trinken iſt eine Macht, die Dich in die Hölle hinab— 
ſchleudern will, ihr mußt Du männlich widerſtehen und 
Gott zu Hülfe rufen. Verſprich mir, von dieſem Tage 
an nicht mehr zu trinken.“ f 

Er ſchwieg einige Augenblicke, dann verſprach er den 
Verſuch zu machen und ſtimmte ernſtlich ein in mein 
Gebet um Gnade, daß er ſein Wort halten möge. Es 
verging einige Zeit, ehe wir Weiteres von ihm hörten. 
Als er endlich ſchrieb, theilte er mit, daß „er ſich in 
einem ſehr ernſtlichen Unternehmen befinde, da er ſich 
verheirathen wolle; er hätte ein ſehr anſtändiges Mädchen 
ſich auserwählt und er hoffe, das Bündniß würde Beiden 
zum Segen gereichen.“ Nach dem Ton zweier ſpäterer 
Briefe zu urtheilen, hoffen und vertrauen wir, daß er 
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der Verſuchung des Trunkes wirklich entronnen iſt und 
ſeinen Gott mit treuem Herzen ſucht. f 

Da viele unſerer Freunde aus einiger Entfernung 
kamen, uns zu ſehen, bewirtheten wir ſie mit Kaffee und 
Kuchen, eine kleine Aufmerkſamkeit, die ihnen viel Freude 
zu machen ſchien. Nur wenige kamen mit leeren Händen 
zu uns. Ein kleines Andenken, mit ängſtlicher Sorgfalt 
aus der Krim heimgebracht, gab Zeugniß von ihren treuen 
Herzen. Münzen aller Art; ruſſiſche Zaubermittel; eine 
jüdiſche Schachtel aus alter Zeit; Brochen und Siegel 
mit eigenen Händen aus den Felſen um Sebaſtopol und 
Balaklava gehauen und geſchliffen; und (was uns rüh⸗ 
render war als alles Andere) Steinchen, Staub, Gras— 
halme und Blumen von dem Einen Grab in der Krim, 
zu welchem Alle die Schritte zu wenden ſchienen. Viele 
hatten Verſuche gemacht, es abzuzeichnen. Andere hatten 
mit Soldaten vom 97. Regiment geſprochen und die 
Worte der Liebe und Achtung für das Andenken des 
Hauptmann Vicars ſorgfältig aufbewahrt. 

Erfreulich waren die Verſicherungen, daß ſie uns 
in der Krim nicht vergeſſen hätten: „Einmal hörten wir, 
Sie ſeien geſtorben, da liefen wir nahe an zwei Tauſend 
zuſammen und beteten zu Gott, es möchte nicht wahr 
ſein.“ Und dann wieder: „Wenn neue Männer herüber— 
kamen, frugen wir zu allererſt: Seid Ihr in Beckenham 
geweſen, Kameraden? Wie ging es dort?“ 

Heinrich B— erzählte uns vom Tode eines Kame— 
raden, Wilhelm Hawkesworth: „Er war nicht wieder zu 
erkennen, nachdem er im Garten zu Beckenham zum 
Frühſtück und Gebet geweſen; nie hat er von dem Mor- 
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gen an geflucht; er hielt an im Leſen ſeiner Bibel, und 
ſchien ruhig und glücklich zu ſein. Wir ſangen unſere 
Lieder zuſammen. Dieſen Pfad hat er nie verlaſſen bis 
zu dem Tage, wo er beim Sprengen einer Mine um- 
kam — gewiß iſt er da geradeswegs in den Himmel 
gegangen.“ 

„Und wie ſteht es um Dich ſelbſt, Heinrich?“ 

„Ich verſuche es, meinen Weg fortzuſetzen, wie er 
es that. Ich habe keinen Schoppen von irgend einem 
Getränke in der Krim zu mir genommen, um mich vor 
Schaden zu bewahren.“ Heinrich hatte ſeine ſtille Freude 
über die große Geldſumme, welche er ſich zuſammenge— 
ſpart, und frug: „Bitte, liebes Fräulein, was bin ich 
Ihnen ſchuldig?“ 

„Nichts, Heinrich.“ 

„Ach, ja! ich bitte es mir zu ſagen; ich möchte gern 
etwas Hübſches zahlen für die Mühe, es iſt ja nicht mehr 
wie billig.“ | 

„Aber gegen uns wäre das nicht billig, Heinrich, 
denn das würde uns die Freude verderben, es aus Freund— 
ſchaft gethan zu haben.“ 

„Nun, aber das können Sie mir nicht abſchlagen, 
ein Pfund Sterling von mir anzunehmen, um damit 
Bibeln für ſolche, die keine haben, zu kaufen.“ 

Ich ſah, daß ſein Herz daran hing und ſo ließ ich 
ihn die Hälfte der von ihm genannten Summe der Bibel- 
geſellſchaft ſchenken. 

Der junge Robert Z— kam denſelben Tag zu uns. 
Er war ein rechtes Bild eines Hochländers, mit der 
breiten offenen Stirn, den edlen Geſichtszügen und dem 


a 


treuen, kräftigen Schottlands - Herzen, Er ſagte nicht 
viel, aber jede Silbe wog ſchwer; er auch war voller 
Dankbarkeit für die Güte Gottes, wie für die kleinen 
Aufmerkſamkeiten ſeiner Freunde. Ein paar Tage ſpäter 
kam er zum zweiten Male, um feine Sparpfennige abzu- 
holen und Abſchied zu nehmen. Er freute ſich wie ein 
Kind, als er entdeckte, daß wir einige Tage in einem 
Hauſe zugebracht hätten, wo ſein Vater diente. Er nahm 
blos ein Drittheil ſeiner Baarſchaft mit und ließ das 
Uebrige in unſern Händen, bis er es brauchte und darnach 
ſchicken würde. Nachdem er das Gold in die Geldtaſche 
gethan, ſah ich, wie er ſie ein paar Mal öffnete und 
wieder ſchloß mit einer Unruhe in den Geberden, welche 
von ſeiner gewöhnlich ſo ruhig kraftvollen Art und Weiſe 
lebhaft abſtach; zuletzt nahm er, indem er bis in's Haupt⸗ 
haar erröthete, zwei Pfund Sterling heraus und ſagte: 
„Ich hoffe, Sie nehmen es nicht übel, liebes Fräulein, 
hier ſind zwei Pfund Sterling für Sie und die junge 
Dame, wenn Sie ſo gut ſein wollen und ſie anzunehmen 
für die Mühe, die Sie Beide gehabt haben.“ 

| „Ich danke Euch Robert, gerade fo, als ob ich es 
von Euch nehmen könnte, aber das kann ich nicht, Ihr 
müßt es wieder in die Taſche ſtecken. Wenn Ihr etwas 
gethan hättet, um einem Freunde zu dienen, nach Eurem 
Vermögen aus herzlich gutem Willen, würdet Ihr Euch 
halb ſo ſehr darüber freuen, wenn Ihr nachher eine 
Belohnung dafür annähmet?“ Er dachte ſich die Frage 
recht gründlich durch, ehe er antwortete, dann ſagte er: 
„Nein, das glaube ich nicht; und wenn es Ihnen die 
Freude verdirbt, ſo will ich nicht weiter darauf beſtehen.“ 
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In dieſen Zügen läßt ſich ein edler Charakter er- 
kennen. Es war nicht das leichtſinnige Geben einer ver— 
ſchwenderiſchen Gutmüthigkeit, wie bei jenem Eiſenbahn— 
arbeiter, der einem Haufen Frauen und Kinder Zehn— 
und Zwanzig-Groſchenſtücke auf die Straße hinauswarf. 
Robert Z — wollte ganz einfach das thun, was Recht 
wäre, mit dem vollen Bewußtſein des Werthes ſeiner 
zwei Pfund und des Nutzens, den ſie ihm ſelbſt bringen 
konnten. Er that ſie wieder in die Geldtaſche, langſam, 
nicht haſtig, auch nicht ohne Zögern, doch mit der Ueber— 
zeugung, daß es eben ſo männlich und edelgeſinnt ſei, 
den freien Freundſchaftsdienſt anzunehmen, als es im 
andern Fall wäre, ſeine Schuldigkeit zu zahlen. Nach 
einigem Geſpräch über noch wichtigere Gegenſtände, in 
deſſen Verlauf er mir die Hoffnung einflößte, daß ſein 
Herz und ſein Schatz im Himmel ſeien, ſtand er mit 
feuchten Augen an der Thür und ſagte: „Ich hatte für 
Sie und für alle zu Hauſe hübſche Geſchenke mitgebracht, 
aber mein Ranzen iſt mir in Portsmouth geſtohlen wor— 
den. Am ſchwerſten war mir's, daß Ihr Teſtament darin 
war, welches ich in der Krim ſo ſorgfältig bewahrt hatte.“ 
Recht ſehr freuten wir uns, ihm dieſes zu erſetzen. Als 
er das Zimmer ſchon verlaſſen hatte, kehrte er noch ein— 
mal um und ſagte: „Mein Vater iſt bei der Salm— 
Fiſcherei beſchäftigt, ſollte einmal ein Salm von Inverneß 
ankommen, ſo nehmen Sie's nicht übel, nicht wahr?“ Ich 
brauche wohl kaum zu ſagen, daß wir ihn verſicherten, 
der Salm würde uns vortrefflich ſchmecken. 

Am 18. Mai kamen wir mit der ganzen bis dahin 
zurückgekehrten Schaar der Männer auf unſerm alten 
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Stelldichein beim Zahlungsamt des Kryſtallpalaſtes zu- 
ſammen. Ihr Willkommen war äußerſt herzlich. Wäh— 
rend wir mit ihnen uns beſprachen, im ſichern Vorgefühl, 
daß es außer in vereinzelten Fällen zum letzten Mal fein 
würde, über das, was zu unſerm Frieden dient, zu reden, 
unterbrach mich einer, der ſich einen Handwerker nannte 
und mir und den Meiſten der Männer unbekannt war, 
mit einem Angriff auf das Weſen unſerers Erlöſers. Im 
Stillen um Weisheit flehend, antwortete ich ihm kurz, 
und fuhr dann fort, die Männer anzureden. Eben wollte 
er wieder ſprechen, da nahm ihn ein anderer Handwerker 
mit blaſſem ausdrucksvollen Geſicht bei Seite und L— 
hörte ihn ſagen: „Die Dame hat ſich angeboten, dieſe 
Fragen mit Dir zu beſprechen, wenn Du zu dieſem Zwecke 
nach Beckenham gehen willſt. Wenn ſie hierher kommt, 
ſo redet ſie mit uns Allen von dem, was ſie auf dem 
Herzen hat, und die Herzen beinahe all der Männer fol- 
gen ihr, während ſie zuhören. Ich bin Katholik, aber 
ich kann doch auch Alles mit anhören und den Haupt- 
ſätzen ſtimme ich mit bei.“ 

„Das kann und will ich aber nicht,“ ſagte der Un— 
gläubige, „und nicht fie allein will ich zurechtſetzen, ſon- 
dern Euch Alle. Es ſollen mich Alle hören.“ 

„Nun, ſo ſprecht auf dem Steinhaufen,“ ſagte unſer 
Freund, „und redet nur allen vor, die Euch hören wollen, 
es hindert Euch Niemand, nur müßt Ihr nicht erwarten, 
daß unſere Herzen Euch folgen werden, wie ſie der Dame 
folgen, die uns wie ihre eignen Brüder liebt.“ 

Dieſes Zwiegeſpräch wurde mir erſt wiederholt, 
nachdem wir den Ort verlaſſen hatten. Ich ging zurück, 
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um das blaſſe, gedankenvolle Geſicht zu ſuchen und mich 
für die rechtzeitige Unterſtützung zu bedanken. Er kam 
aus dem Gedränge hervor. „Wir Beide,“ ſagte ich, 
„haben ein ſtarkes Band, das uns verbindet: die Liebe 
zu dem Erlöſer, deſſen Namen wir nicht läſtern hören 
mögen.“ 

„Allerdings, liebes Fräulein,“ erwiderte er, „wir 
haben Einen Vater und Einen Erlöſer.“ 

„Und Einen heiligen Geiſt, den Tröſter,“ ſetzte 
ich hin zu. 

„Ja,“ antwortete er feierlich, „an den habe ich aber 
nicht viel gedacht, noch habe ich viel von ihm gehört; in 
unſerer Kirche wird nicht viel von ihm geſprochen.“ 

Ernſthaft hörte er nun den Worten zu: „Und ich 
will den Vater bitten und er ſoll euch einen andern 
Tröſter geben, daß er bei euch bleibe ewiglich; den Geiſt 
der Wahrheit, welchen die Welt nicht kann empfangen, 
denn ſie ſiehet ihn nicht und kennet ihn nicht. Aber der 
Tröſter, der heilige Geiſt, welchen mein Vater ſenden 
wird in meinem Namen, derſelbige wird es euch alles 
lehren, und euch erinnern alles deß, das ich euch geſagt 
habe. Wenn aber jener, der Geiſt der Wahrheit, kom— 
men wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten.“ Iſt 
er es nicht werth, daß wir ihn ſuchen und bitten, daß 
er in unſern Herzen Wohnung nehme? Wollt Ihr von 
heute an beginnen, ſeine Gegenwart zu erflehen, und 
nicht aufhören mit Bitten, erfüllet zu werden mit dem 
heiligen Geiſte wie die Jünger vor Alters, bis Ihr die 
Gegenwart Eures Heilandes genießet von Angeſicht zu 
Angeſicht in der Herrlichkeit?“ Mit Innigkeit verſprach 
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er ſo zu beten und eine Bibel anzunehmen, welche ihm 
noch am ſelben Tage mit der Poſt zugeſchickt wurde. 
Unſere letzten Worte waren ein gegenſeitiges Verſprechen, 
um die Bekehrung des armen ſpottenden Ungläubigen zu 
beten. 

Karl R—, ein Maurer, nahm gleich ſeine ganze 
Baarſchaft mit, um ſich ein Häuschen zu bauen: „die 
Damen ſollen die erſten ſein, die es betreten,“ ſagte er. 
Nach ſeiner Rückkehr aus der Krim fing er an, mit ſeiner 
Frau Hausgottesdienſte zu halten. 

Ein junger Eiſenbahnarbeiter mit einem friſchen ehr— 
lichen Geſicht und Seemannsgeberden kam noch einmal 
zurück, um uns zu zeigen, wie er einen Theil feiner Er— 
ſparniſſe angelegt hätte. „Ich wußte, Sie würden ſich 
freuen, daß ich meine zwölf Pfund Sterling nicht ver— 
ſchwendet hätte.“ Wahrhaftig „nicht verſchwendet!“ Die 
Kapitalanlage beſtand aus einer ſilbernen Taſchenuhr mit 
goldener Kette, dazu ein blauer Matroſenrock, ſcheckige 
Beinkleider, und um den Anzug zu vollenden, eine grüne 
Sammetweſte und blaue ſchottiſche Mütze mit rothem 
Band. In dieſem feſtlichen Aufzug ſteckte ein tüchtiges, 
nüchternes Männchen. Er kehrte nun in's Haus ſeines 
älteren Bruders, eines Schullehrers im weſtlichen Eng— 
land, zurück, um wahrſcheinlich kein geringes Aufſehen im 
Kreiſe ſeiner Bekanntſchaft zu erregen. 

Ein Anderer, der wegen Krankheit ſchon früher 
zurückgekehrt war, beſuchte uns auch um dieſe Zeit vom 
Hauſe ſeiner verwittweten Schweſter aus. Er brachte 
als Geſchenk eine ſchöne Porzellan-Vaſe, welche er nach 
eigenem Geſchmack mit einer Inſchrift in goldenen Buch— 
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ſtaben beſtellt hatte. Er ſuchte in unſerer Nachbarſchaft 
Arbeit zu bekommen und ſagte: „Sehen Sie, ich möchte 
hier leben und ſterben, um meines Seelenheils willen!“ 
Leider war die Verſuchung des Zuſammentreffens mit 
einigen wilderen Kameraden aus der Krim zu mächtig 
und er verfiel in böſe Sitten. Nach feiner Wohnung in 
Beckenham kehrte er nicht wieder zurück, und ich hätte 
ihn nicht wiedergeſehen, wäre ich nicht hinausgegangen, 
um eine friſch angelangte Abtheilung des Arbeitercorps 
zu ſehen, die zur Lohnzahlung nach dem Kryſtallpalaſt 
gekommen war. Der arme J. B— trieb ſich da herum, 
zog ſich aber aus der Menge zurück, als er ſah, daß ich 
ihn bemerkt. Ich folgte ihm: „Ach! I—, ich bin um 
Euch in großer Noth geweſen, warum kommt Ihr denn 
nicht nach Beckenham?“ 

„Nein, ich ging dorthin zu meiner Seelen Heil und 
hierher zu ihrem Verderben. Der Teufel hat mich wieder 
da unten an den Branntweinbuden gepackt und nun will 
ich ſo weit fortziehen, als nur immer möglich.“ 

Mit einiger Mühe entlockte ich ihm das Verſprechen, 
den folgenden Tag, der ein Sonntag war, nach Becken— 
ham, und zwar noch vor der Kirche in's Pfarrhaus zu 
kommen. Seine Reue war tief ergreifend. Aber ſollte 
denn dieſes das Ende ſeines Wunſches ſein, „in Becken— 
ham zu leben und zu ſterben?“ Das konnten wir kaum 
ertragen. ä 

Der junge Wilhelm R— ftand draußen am Thor 
des Pfarrhauſes und wartete eines Grußes von uns, als 
wir in die Kirche gingen. Ich nahm ihn bei Seite und 
klagte ihm meine Noth. I— war früher fein Kamerad 
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geweſen, als ſich das Arbeitercorps für die Krim ſam⸗ 
melte. Zu jener Zeit hatten fie immer zuſammen ge= 
trunken! Nach der Kirche kam Wilhelm mit leuchtenden 
Blicken auf mich zu: „Ich mußte immerfort in der Kirche 
daran denken und auch darum beten; ich nehme ihn mit 
zu meinem Obmann und will ſehen, daß der ihm in 
meiner Nähe Arbeit giebt. Er muß Hülfe haben; er 
ſoll auch mit mir zuſammen wohnen und Abends bringe 
ich ihn mit zu den Gebetſtunden und zu Ihren Vor— 
trägen, wenn wir früh genug Feierabend haben, um von 
Penge herüber zu kommen.“ Nun ging es vierzehn Tage 
lang ganz vortrefflich, dann fehlten auf einmal Beide, 
vier volle Tage. Nach einem Leſeabend ſah ich dann 
wieder das friſche, junge Geſicht des Wilhelm R— ganz 
niedergeſchlagen. Er wollte mich allein ſprechen und 
brachte doch nichts heraus. | | 
„Wie ſteht's mit dem J—, Wilhelm?“ 

Er wandte das Geſicht ab und brach in Thränen 
aus. Nach einigen Minuten erholte er ſich und ſagte: 
„Wir waren ſo glücklich geweſen, er ſchien das Bibelleſen 
und Beten mit mir fo lieb zu gewinnen. Aber am vori— 
gen Freitag kam er mit einigen alten Kameraden zu— 
ſammen, die ihn in's Wirthshaus lockten, und iſt nicht 
zurückgekehrt! Nun bin ich drei Tage lang in der ganzen 
Nachbarſchaft herumgelaufen und habe ihn geſucht, aber 
er muß über alle Berge ſein, und Ihnen wird es ſo 
weh thun, und was noch ſchlemmer iſt, er hat ſeinen Gott 
verlaſſen.“ 

An Langſam, in einzelnen Sätzen kam dies heraus und 
zwiſchen jedem ſchluchzte er. Einige Zeit darauf hörte 
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er, daß der IJ— an einer weit entfernten Bahn arbeite, 
und nun eilte er ſofort eben dahin zur Arbeit, in der 
Hoffnung, ihn noch einmal retten zu helfen. Gott hat 
ihm ſeines Herzens Wunſch erfüllt. I— iſt ein mäßi⸗ 
ger, fleißiger Menſch und, wie ich hoffe, durch Gottes 
Gnade auch ein wahrer Chriſt geworden. 

Mehrere unter den Männern kamen, a fie 
ihre Sparpfennige ganz oder (wenn fie es wollten) vor— 
erſt nur theilweiſe erhoben hatten, aus einiger Entfernung 
wieder nach Beckenham, um den dortigen Leſe-Abenden 
beizubohnen. G. R—, das Bild eines ehrlichen, ein⸗ 
fachen engliſchen Arbeiters, kam von Stratford in Eifer 
an einem Montage zu dieſem Zwecke herüber, und da der 
Vortrag erſt den Dienſtag gehalten werden ſollte, ging 
er zurück und kam den nächſten Tag wieder. Er ſchien 
ein wahrer Nachfolger des Herrn zu ſein. Wenige Tage 
darauf ſegelte er nach Auſtralien ab. Er bat, ſo wie 
viele Andere, um Erlaubniß, einen Theil ſeiner Erſpar— 
niſſe der Bibelgeſellſchaft überlaſſen zu dürfen. 

Alfred H— erzählte, nach der Landung in der 
Krim hätte er mehrere Monate krank gelegen; „als ich 
in's Hoſpital kam und Tagelang zu Bette liegen mußte 
in beſtändiger Erwartung des Todes, da erinnerte mich 
Gott an alles, was ich in Beckenham grhört hatte. 
Damals bin ich, glaube ich, wirklich zu Jeſus gekom- 
men und ſeitdem hat er mich ganz nahe bei ſich behalten.“ 

„Betet Ihr denn recht um Gnade, damit Ihr als 
Chriſt leben möchtet?“ 

„Ja, ich bete und Gott hilft mir auch. Er hat 
mir die Kraft gegeben, das Trinken aufzugeben; ſeit ich 
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in der Krim gelandet bin, habe ich, glaub' ich, keinen 
Pfennig für Getränke ausgegeben.“ 

Georg S— berichtete, mit Ausnahme der Zeit 
ſeines Krankſeins, ziemlich daſſelbe von ſich. Er ſagte, 
er habe ſich damals, wie er am Bord der „Berwick“ die 
Abſchiedsworte gehört, feierlich ſeinem Gott übergeben. 
und ſein Gott habe ihn ſeitdem auch bewahrt und ihn 
in allen Stücken geſegnet. Seine Erſparniſſe verwandte 
er theilweiſe auf den Erwerb eines Spezerei-Geſchäftes. 

Jakab G— war einer der Wenigen aus der ganzen 
Schaar, der uns Betrübniß verurſachte, indem er be= 
trunken zu uns kam. Fünf Mal in einer Woche kam er 
in demſelben Zuſtand, höchſt albern, aber doch immer 
höflich und freundlich. Jedesmal erklärte ich, ſein Geld 
ihm nicht geben zu wollen, bis er es ganz nüchtern ab⸗ 
holen könne. Das ſechste Mal war er es auch. Da 
redete ich ihm denn ernſtlich in's Gewiſſen. Nach einer 
Weile ſagte er: „Hören Sie nur bald auf, Fräulein, 
ſonſt muß ich weinen.“ Dieſes ſchreckte mich aber nicht 
ab. Zuletzt weinte er auch wirklich und verſprach, mit 
Gottes Hülfe das Trinken aufzugeben. Ich glaubte es 
ihm, weil er ſo ernſt und feierlich in's Gebet einſtimmte. 
Acht Tage darauf kam er wieder, mit männlicherem Aus- 
ſehen, jedoch blaß wie ein Kranker. Er hatte die Woche 
über keinen Tropfen Bier noch ein anderes berauſchendes 
Getränk über die Lippen gebracht. Ein ſehr anſtändiger 
Mann, der ihn begleitete, ſagte: „Ich wohne in dem— 
ſelben Hauſe und hab's geſehen, wie ſeine Kameraden 
ihn überwinden wollen. Es hilft aber alles nichts. Er 
rührt keinen Tropfen an. Er ſagte, er habe es ſeinem 


— 212 — 


Gott und Ihnen verſprochen und dabei wolle er bleiben.“ 
Er reiſ'te den Tag darauf zu ſeinem Vater nach Norfolk 
und wir haben ihn ſeitdem nicht wieder geſehen. Gott 
walte über ihm mit ſeiner Gnade! 

Ein irländiſcher Katholik, Dennis M—, hatte ſich 
längſt unſere Achtung erworben durch ſeine Mildherzigkeit 
gegen einen kranken Schwager, dem er den größeren 
Theil ſeiner Erſparniſſe zukommen ließ. Nun kam er, 
ich den Reſt zu holen, der nur 8%, Pfund Sterling be— 
trug. Ohne die Schüchternheit und das Zaudern des 
jungen Hochländers bei einer ähnlichen Gelegenheit, bat 
er uns inſtändig, ein Pfund Sterling annehmen zu wollen. 

„Wie? Dennis, meint Ihr, wir könnten Euren 
Schatz verringern wollen, noch dazu nach all' Eurer 
Großmuth gegen den armen Schwager?“ 

„Ach, aber mich würde es ſo freuen, wenn Sie und 
die junge Dame, die ſo viel gethan haben, das eine Pfund 
für die Mühe annehmen wollten.“ 

Es war ſchwer, ihn zu überzeugen, daß uns das 
unmöglich ſei. Doch war ſeine Freude am Geben ſo 
unüberwindlich, daß er (zu zartfühlend, um über ein ge— 
wiſſes Maaß in uns zu dringen) ein Kronenſtück (1¼ 
Thaler) uns zurückſchickte, um Bibeln zu kaufen für arme 
Schelme wie er, — ein wahrhaft königliches Gemüth, trotz 
aller Lumpen! Seine eigene Bibel, ließ er uns ſagen, 
die er in Beckenham geſchenkt bekommen, habe ihm ſo 
viele tröſtliche Worte zugeſprochen, da er weit weg war, 
„die würde er nie aufgeben, nie und nimmer nicht.“ 

Johann B— brachte einen Schwager und eine Nichte 
mit, um ſein übriges Geld zu holen, welches er dem 
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jungen Mädchen übermachen wollte. „Nun bin ich alles 
los geworden und gehe wieder auf die See. Zum 
Matroſen bin ich geboren und erzogen, und das Graben 
in der Erde gefällt mir nicht halb ſo gut, wie über die 
Wellen weg zu ſegeln.“ Das Einzige, was er für ſich 
behielt, war ſein Teſtament mit dem Gebet des Soldaten: 
„Das ſoll mich durch die ganze Welt begleiten und das 
kleine Gebet bete ich, wenn ich in dem Maſtkorb bin.“ 

Als wir eine Stunde ſpäter durch's Dorf gingen, 
erblickten wir den Johann nebſt Schwager und Nichte in 
einem Laden. Johann rief uns zu: „Hier ſind wir, 
Fräulein! eſſen Brot und Käſe; um keinen Preis ſollen 
Sie mich in einer Kneipe ſehen.“ Es kam nachher heraus, 
daß ſie den Kaffee und Kuchen ausgeſchlagen hatten (der 
im Hauſe des Kutſchers am Eingangsthor des Pfarr— 
hauſes für alle diejenigen aus dem Arbeitercorps bereit 
gehalten wurde, die aus der Ferne kämen), weil zwei 
von den dreien nicht dem Corps angehörten und ſie es 
darum anzunehmen nicht für „billig“ hielten. — Die 
Kutſcherfrau erzählte mir, am rührendſten ſei ihr bei der 
Mehrzahl derer, die fie fo bewirthete, das Entzücken ge— 
weſen, welches ſie beim Anblick der kleinen Kinder zeigten, 
nachdem ſie Monate lang nur „große Männer“ geſehen 
hatten. Sie folgten dem Spiel der Kleinen auf dem 
Raſen und ſagten: „Uns kommen ſie wie die Engel vor, 
nach unſerm Lagerleben in der Krim.“ 

Alexander S— und Andreas M— machten uns 
viel Freude. Sie gehörten zu der Zahl der Schotten, 
die mir einen für ihr Bibel-ehrendes Vaterland recht be— 
zeichnenden Brief geſchrieben hatten, um mir zu danken, 
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„daß ich ſie nichts gelehrt hätte, ohne es durch Berufung 
auf das Wort Gottes zu beweiſen.“ Geſcheidte, derbe, 
tüchtige Leute. Alexander hatte 40 Pfund Sterling bei 
uns ſtehen und ſagte, „er ginge jetzt nach Haus und 
würde ſich's ſchicken laſſen.“ 

„Wo iſt Euer Heimathsort?“ 

„Schottland.“ 

„Wo denn ungefähr in Schottland?“ 

„Nirgends! Ich habe keine andere Heimath, wie das 
Vaterland.“ 

„Wir kommen, ſo Gott will, dieſen Herbſt auch 
nach Schottland. Sollte einer von Euch mich zufällig 
erkennen, ehe ich Euch erblickt hätte, ſo kämet Ihr doch 
auf mich zu, um mir die Hand zu geben?“ 

„Das will ich meinen!“ indem er ſtill vor Erſtaunen 
über die Frage lachte. „Zwanzig Meilen wollten wir 
Euch entgegen gehen. Aus dem ganzen Corps haben 
keine mehr als die Schotten Gott für Euch gedankt.“ 

„Laſet Ihr auch Eure Bibeln und verſuchtet zu leben 
wie es das Wort Gottes uns gebietet?“ 

„Wir haben's verſucht und oft an Eure Worte 
gedacht und mit einander geleſen, gebetet und Lieder ge— 
ſungen.“ 

Dieſer Mann bat um Erlaubniß, die Zinſen ſeiner 
Erſparniſſe der Bibel-Geſellſchaft zu überlaſſen. 

Am folgenden Montag früh erſchienen bei uns ſechs 
Männer, alle mehr oder weniger betrunken. Nur einer 
von ihnen, der arme Johann W—, hatte bei uns Geld 
liegen; der Hauptſprecher aber, Eduard V—, beſtand 
heftig darauf, daß ich augenblicklich dem Johann W— 
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zehn Pfund auszahlen ſolle, augenſcheinlich, damit ſie es 
unter ſich theilen könnten. Ich erwiderte, daß ich es 
mir zur Regel gemacht, den Männern blos auf Vorzeigen 
der Beſcheinigung ihrer Aufnahme in das Arbeitercorps 
ihr Geld zu übergeben; und auch dann nur, wenn ſie 
ganz nüchtern zu mir kämen. Nach kurzer Zeit, als ſte 
ſahen, daß ich entſchloſſen war, drangen ſie nicht weiter 
darauf, und Johann W— ſagte: „Nehmt Euch in Acht, 
was Ihr der ſagt, — ſie war gegen mich ſehr freund— 
lich.“ Der arme Kerl erinnerte ſich ſogar in dem halb 
bewußtloſen Zuſtande, daß ich eine Geldſtrafe, als er 
wegen Trunkenheit eingeſperrt werden ſollte, für ihn be— 
zahlt hatte, damit er frei käme, um mit nach der Krim 
abzugehen. Er hatte ſich keine Ruhe gegönnt, bis er 
mir das Geld zurückzahlen konnte. Ehe ſie weggingen, 
ſagte ich: „Es wäre Euch Allen nützlich geweſen, wenn 
Ihr Geld zurückgelegt hättet, anſtatt es in der Krim 
auf's Trinken zu verwenden; aber was noch ſchlimmer iſt 
als Geldverſchwenden, Ihr verkauft Eure ewige Erbſchaft 
um einige elende Schoppen Bier. Und wenn Ihr fie 
auch um ein Leben voll Ehre und Freude verkauftet: 
„Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele? 
Oder was kann der Menſch geben, daß er ſeine Seele 
wieder einlöſe?“ Noch einige Augenblicke ſprach ich ihnen 
ernſt in's Gewiſſen, da wandte einer nach dem andern 
das Geſicht auf der Bank, wo ſie ſaßen, legten ihre 
| Köpfe auf den Tiſch dahinter und weinten. 
| Am Dienſtag kamen fie alle wieder, diesmal nüch⸗ 
tern, aber ohne die Beſcheinigung. Eduard V hatte 
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ſeine entſchiedene Haltung wieder, ſah mich dreiſt an und 
erklärte: ohne die zehn Pfund rührten ſie ſich nicht vom 
Fleck. Ich fühlte die Nothwendigkeit, hier feſt zu fein, 
denn obwohl ich mich des armen Johann W— ganz gut 
erinnerte, ſo war es doch weſentlich, die einmal feſtgeſetzte 
Regel einzuhalten, nämlich nie das mir anvertraute Geld 
ohne den durch die Beſcheinigung gegebenen Beweis der 
Identität herauszugeben. Ich antwortete darum ruhig, 
aber in Ausdrücken, die ſie nicht mißverſtehen konnten, 
daß „wenn auch die 3800 Männer des Arbeitercorps zu 
mir kämen und mich zu dem Bruch einer Beſtimmung 
veranlaſſen wollten, welche im wahren Intereſſe derjenigen 
getroffen worden war, die bei mir ihren Lohn zurück— 
legten, — ich ihnen keinen Heller geben würde und war— 
teten ſie auch bis Weihnachten darauf.“ Dann verließ 
ich ſie und hörte vom Nebenzimmer aus den Eduard 
ſagen: „Ihr hört's, die hat ſich entſchloſſen, mit ihr iſt 
nichts mehr anzufangen.“ Nun wollten ſie ſo ſchnell als 
möglich den Schein holen, der in London zurückgeblieben 
war, und da es ſich zeigte, daß ſie kein Geld in der 
Taſche hatten, ſo borgte ich ihnen ein paar Schillinge, 
gab ihnen etwas Fleiſch und Brod und ſchickte ſie fort. 
Gegen 4 Uhr kamen ſie wieder. Der arme Johann war 
es zufrieden, von ſeinem Gelde 20 Pfund Sterling vor— | 
läufig in meinen Händen zu laſſen, und erinnerte mid) 
genau an jeden Groſchen, den ich ihm geliehen hatte, 
damit er von der Summe, die ich ihm auszahlte, abge⸗ 
zogen würde.“) Während feine Begleiter feinen Schatz 


) Nach den letzten Nachrichten iſt er ein fleißiger Menſch geworden, der 
einen ſterbenden Vater zärtlich pflegte. 
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betrachteten, ſagte ich: „Ihr ſeht, wie gut es iſt, ſein 
Geld zurück zu legen, anſtatt es leichtſinnig zu ver— 
ſchwenden.“ 

„Ja,“ ſagte Eduard, „hätte ich zurückgelegt, ſo 
hätte ich jetzt genug, um mir eine Frau zu kaufen.“ 

„Wenn eine Frau zu kaufen iſt, Eduard, ſo iſt ſie 
nichts werth.“ 0 

„Das iſt wohl wahr; und Salomo ſagte ja, ſie 
wären ja nur „eitel und Jammer.“ ) 

„Das wurde vor allen Dingen dieſer Welt geſagt, 
nicht von den Weibern allein.“ 

„Das iſt richtig, — und in der Schule lernte ich 
ein Sprüchwort: Ein gutes Weib kommt vom Herrn.“ 

„Nun denn, ſo müßt Ihr dem Herrn dienen, wenn 
Ihr ſeine Gaben haben wollt.“ 

Weiter ſprach ich noch einige ernſte Worte. Als wir 
nun beteten, war Eduard ſo ergriffen, daß er aufſtand, um 
hinaus zu gehen; ſtatt aber die Thür aufzumachen, rie= 
gelte er ſie in der Gemüthsbewegung zu und kniete nun 
dort nieder, lehnte ſeinen Kopf an und ſchluchzte wie 
ein Kind. 

Beim Weggehen waren ſie Alle ſo demüthig und 
dankbar, wie die Kinder. 

Hier muß ich hinzufügen, daß dies der einzige Fall 
geweſen iſt, wo ich einen Mangel an höflichem Betragen 


erlebte. 


An einem a erſchien Richard I— (derſelbe, 
welcher bei Gelegenheit des Kampfes zu Penge ſich aus— 


*) Pred. Sal. J, Ak. 
Lebensbilder XI. 10 
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gezeichnet hatte als einer, der „größer, denn der Städte 
gewinnt“ *), in der Kirche zu Beckenham in einem ſchwar— 
zen Tuch-Anzuge mit feuerrother Sammetweſte. Nach- 
mittags kam er in's Pfarrhaus; wir fanden ihn eben ſo 
einfach und treuherzig wie immer. Durch Gottes Gnade 
hatte er Stand gehalten und brachte nun ein ausgezeich— 
netes Zeugniß von Fleiß und guter Aufführung mit. Er 
zeigte mir einen lieben Brief von ſeiner Frau, den er 
auf dem Herzen bei ſich herum trug. Sein Kamerad 
Jakob G— war mit ihm zurückgekehrt und hatte noch 
am Samſtag Abend mit vieler Freude ſich vorgenommen, 
am Sonntag früh mit Tagesanbruch ſich aufzumachen, 
um nach Beckenham zu gehen, — Heinen beſſern Ort 
und beſſere Freunde kenne er nicht.“ Bald nachher ſank 
er in einem Schlaganfall auf einem Stuhl zuſammen und 
ſprach nie wieder. Jedes Buch und jeder Brief, den er 
aus Beckenham erhalten hatte, fanden ſich nach ſeinem 
Tode bei ihm vor. Richard ſagte, er wäre ſtill und 
ordentlich geweſen, — mehr wußte er mir nicht zu ſagen. 
Ich hoffe, er iſt an dem Sabbathmorgen an einen „beſſern 
Ort“ gekommen, als Beckenham, und hat einen „weit 
beſſern ewigen Freund“ gefunden. 

Ein paar Tage hierauf fand ſich unter der Menge 
im Vorplatz, weit über Alle hervorragend, ein großer 
Irländer. Dies freundliche, gute Geſicht hätte man nicht 
vergeſſen können. „Seid herzlich willkommen, Peter L—.“ 

„Ach, nein, ſie hat mich nicht vergeſſen. Gott ſegne 
Sie dafür.“ 


5) Spr. Sal. 16, 32. 
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„Ihr wollt wohl Euer Geld holen, Peter; ich 
glaube, ich habe noch an die funfzig Pfund Sterling 
für Euch.“ 

„Wegen des Geldes bin ich heute nicht gekommen, 
nur um die Freude zu haben, Euch geſund wiederzuſehen. 
Außerdem bleibe ich noch ein paar Tage im Dorf.“ 

Tags darauf kam ich Abends in ſeine Wohnung, 
um einen Vortrag im Nebenhauſe anzukündigen. Er war 
eben im Begriff, ſich zu einem dampfendheißen Nachteſſen 
hinzuſetzen. 

„Ihr müßt aber nicht kommen, Peter, bis Ihr mit 
der Schüſſel zu Ende ſeid.“ 

Deſſen ungeachtet ſaß er zwei Minuten darauf auf 
der Bank vor mir. 

„Aber, Peter, jetzt habt Ihr doch nicht fertig ge— 
geſſen?“ 

„Und wie ſollte ich das, wenn die Dame gerade zu 
unſerm Seelenheil uns anreden will!“ 

Am nächſten Tage holte er einen Theil feines Gel- 
des ab; das übrige ſollten wir ihm nach Irland ſchicken. 
Der Einband ſeines Teſtaments war ganz verdorben, ich 
gab ihm daher eine Taſchenbibel. Zufällig hatte ich ihn 
nie gefragt, ob er Proteſtant oder Katholik ſei; ich glaube 
wohl, daß eine einzige Frage der Art viele meiner ir- 
ländiſchen Freunde verſcheucht hätte. Bei dieſer Ge— 
legenheit aber ſagte ich: „Wenn Ihr in Irland ſeid, 
werdet Ihr vielleicht Bilder vom Herrn Jeſus ſehen. 
Betet ſie nicht an. Schaut über ſie hinweg, — hinauf 
zu dem Lebendigen im Himmel, dem Gottmenſchen Jeſu 
Chriſto, unſerm Heiland.“ 


10 * 
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„Ich habe mehr an ihn gedacht und weniger an die 
Bilder,“ ſagte er, „ſeit ich das neue Teſtament leſe, was 
Sie mir geſchenkt haben. Ich hatte Ihnen ſo ſchöne 
Bilder mitgebracht, ſie wurden mir aber mit meinem 
Torniſter bei der Landung geſtohlen. Aber ein hübſches 
Ding habe ich noch, ich kaufte es in Malta.“ Langſam 
zog er ein kleines ſilbernes Cruciſix aus der Taſche. 
„Das müſſen Sie haben.“ 

„Ach nein, Peter, das könnte ich nicht nehmen, es 
iſt zu koſtbar.“ 

„Nein, ich habe nicht viel dafür bezahlt; es wäre 
beſſer, Sie nähmen's, — es wäre wirklich beſſer.“ 

„Warum wäre es beſſer, ich nähm's, Peter?“ 

„Bei Ihnen iſt es ſicherer. Sie werden es nicht 
anbeten. Ich thäte es doch vielleicht.“ 

Ich merkte den Kampf einer neu entſtehenden Ueber- 
zeugung und dachte an die Worte: „Ihr ſeid bekehret zu 
Gott von den Abgöttern.““) Ich nahm es mit Thränen 
in den Augen der großen zitternden Hand ab. „Peter, 
ſo oft ich dieſes anſehe, ſo will ich hinaufblicken zum 


Himmel und beten: Herr Jeſus, hilf dem Peter F—, g 
daß er dich, dein heiliges Weſen allein anbete, und nicht 


ein in Stein gehauenes Bild.“ — Im Verlaufe des Ge— 


ſprächs erzählte ich ihm von den letzten Worten des 
Cardinals Bellarmin, als man ihm Gebete an die Jung⸗ 
frau vorgeſagt hatte: „Am ſicherſten iſt es, auf Jeſum | 


zu vertrauen." 


*) 1 Theſſ. J, 9. 
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Als er fortgegangen war, lag mir das kleine Cru— 
eifie ſchwer auf dem Herzen. Er getraue ſich nicht, es 
zu behalten, hatte er geſagt. Aber was beſaß er denn 
noch, um ſeinen Sinn zu verfeinern oder ihn an ſanftere 
Gefühle zu erinnern? Etwas mußte er als Schatz bei 
ſich tragen. Ein ſilberner Bleiſtift mit einem Onhrſtein 
als Siegel lag auf meinem Pult, in einem geſchnitzten 
Elfenbein⸗Schächtelchen. Es war von der Art, um ihn 
an unſer Geſpräch und an die angezeichneten Texte in 
ſeiner Bibel zu erinnern. Ich eilte alſo in's Dorf, um 
ihn noch in ſeiner Wohnung aufzufinden. Er ſtand an 
der Thür und ich legte den Bleiſtift in ſeine Hand. Es 
war köſtlich, ſeine Freude und das Erſtaunen in ſeinem 
Blick zu ſehen. 

„Sind Sie ſo ſchnell gegangen und außer Athem 
hergekommen, um mir dies zu bringen?“ 

Er hielt es in der Höhe zwiſchen den Spitzen ſeiner 
großen Finger, als ob er ſich fürchte, es zu zerquetſchen, 
und nach einer Pauſe fügte er hinzu: „Es ſoll mit mir 
begraben werden.“ Ich kniete mit ihm nieder und betete, 
daß Gott ihm einen lebendigen Glauben an den lebendi— 
gen Heiland ſchenken möchte, und Kraft, ihn allein an— 
zubeten, ihm zu dienen und zu vertrauen. Als wir 
ſchieden, ſagte er: „Meinen guten ſeligen Vater habe ich 
nie vergeſſen, und Sie werde ich mein Lebenlang nicht 
vergeſſen.“ 

„Auch nicht die letzten Worte, die ich Euch ſagte? 
Daß Ihr die nicht vergeſſet, das möchte ich gerne.“ 

„Wie kann ich an Sie denken, Fräulein, und nicht an 
die Worte auch? Am ſicherſten iſt, auf Jeſum vertrauen.“ 
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Später ließ er ſich ſein Geld nachſchicken, um damit 
nach Amerika auszuwandern; ſeitdem haben wir nie von 


ihm gehört. Gebe Gott, daß wir ihn einſt zu feiner 


Rechten erblicken mögen! 

Ein Preuße, der ſeinen Zahlungsſchein im vergan— 
genen Herbſt bei uns aufgehoben hatte, kam zu uns, 
holte ſeinen Sparpfennig und erkundigte ſich nach einer 
deutſchen Bibel, die Pfarrer Chalmers ihm damals ſchen— 
ken wollte, die ihn aber nicht mehr erreicht hatte. Er 
freute ſich ſehr über ſie. Nachdem er ſeinen Schein in 
Empfang genommen hatte, ſagte er in gebrochenem Eng— 
liſch: „Sie haben mit meinem Gelde viel Mühe gehabt 
und ich kann Sie nicht dafür belohnen, auch würden Sie 
keine Belohnung annehmen. Aber wollen Sie die Güte 


haben, ein Pfund Sterling für mich auszugeben zum 


Beſten eines Ihrer ärmſten alten Leute im Dorf?“ 

Ich ſagte: „Kein ganzes Pfund; das iſt zu viel 
aus Eurem kleinen Kapital. Aber wenn Ihr ein Viertel 
davon den Armen ſchenken wollt, als Dankopfer gegen 
Gott für Eure Erhaltung, ſo will ich es ausgeben, wie 
Ihr es wünſcht.“ 

„Ach, Fräulein, nehmen Sie ein halbes Pfund.“ 

„Nein, nur ein Viertel.“ 

Er legte die zwei Silberſtücke hin. Aber unvermerkt 
ſteckte er ein drittes unter die zwei andern und ging 
dann fort, uns in gebrochenem Engliſch ſegnend. 

Wir verdankten es der Freundlichkeit des Haupt— 
agenten im Londoner Bureau des Armee-Arbeiter-Corps, 
daß es uns möglich wurde, beinahe alle Männer bei 
ihrer Rückkehr zu ſehen, wenn fie auch nicht zum Pfarr⸗ 
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haus kamen. Die Kunde von ihrem Eintreffen auf der 
wohlbekannten Stelle beim Kryſtallpalaſt wurde uns immer 
angezeigt. Dieſe kurzen Zuſammenkünfte waren recht 
erfreulich. Blos einmal erhielten wir die Anzeige zu 
ſpät. Nachher hörten wir, daß die 300 Männer, die 
an dem Tage hinkamen, ſtundenlang gewartet hatten, auf 
jeden Wagen, der am Kryſtallpalaſt vorfuhr, auſpaſſend, 
und oft ausrufend, als ſie einen in der Ferne ſahen: 
Da kommen ſie endlich! Es war ſehr betrübend, ihnen 
nie ſagen zu können, wie es gekommen, daß wir ſie ohne 
unſere Schuld vernachläſſigt hatten, noch auch, wie oft 
ſeither für ſie gebetet worden, — vielleicht darum mit 
noch innigerem Flehen, weil ihnen nicht wie allen andern 
ein Abſchiedswort zugerufen worden war. — Diejenigen, 
die ihre Rückreiſe auf dem „Tynemouth“ gemacht hatten, 
freuten ſich ſehr über das Zeugniß muſterhafter Auffüh- 
rung, welches Capitain Stewart ihnen in ſeinem Brief 
an die Times ausgeſtellt hatte. Ich las ihnen den Brief 
vor und knüpfte daran die Bemerkung: „wenn es ihnen 
ſo gut gefiele, daß jetzt ganz England dies ſchöne Zeug— 
niß läſe, was würde das erſt für eine überwältigende 
Freude ſein, wenn ſie den König der Herrlichkeit ſie vor 
dem verſammelten Weltall als ſolche anerkennen hörten, 
die ihn „bekannt hätten vor den Menſchen.“ Ein tief— 
gefühltes Amen erklang von vielen Stimmen, als ich 
ſchloß: „Gebe Gott in Gnaden, daß dies von einem 
Jeden unter Euch einſt geſagt werde.“ 

Der darauf folgende Tag war Zahlungstag für die 
Tiſchler aus dem Corps. Wir hatten viel Unterredung 
mit ihnen. Sie waren größtentheils Chartiſten oder 
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Socialiſten und redeten mit einiger Bitterkeit von dem 
Mangel an gegenſeitigem Intereſſe zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Ständen der Geſellſchaft. Ich gab zu, daß 
dieſer Mangel allerdings nur zu fühlbar ſei; er ſtamme 
einfach daher, daß man ſich gegenſeitig nicht kenne; wenn 
die Stände öfter und vertrauensvoller zuſammenkämen, 
würden ſie bald finden, daß wahre herzliche Freundſchaften 
geſchloſſen werden könnten, ohne der Stellung auf beiden 
Seiten irgend etwas zu vergeben; — die verſchiedenen 
Stände wären nun einmal durch Gottes Vorſehung vor— 
handen und machten gerade mit ihren vielen Verzwei— 
gungen recht eigentlich die Kraft und Größe Englands 
aus. Dieſes wurde noch weiter ruhig und freundſchaft— 
lich durchgeſprochen, dann ſagte ich: „Laßt uns nie ver— 
geſſen, daß es Einen gegeben hat von königlichem Geblüt, 
der aus Theilnahme ein Handwerker geworden iſt, zu 
einer Zeit, als die Handwerker oft ihres Lohns durch 
Liſt oder Gewalt beraubt wurden, und daß er gewohnt 
hat bei ſeinem Stiefvater, einem Zimmermann, und war 
ihm „unterthan.“ Sie hörten mir mit inniger Theil— 
nahme zu, während ich in wenigen Worten erinnerte an 
ſein Leiden bis zum Tod; zuletzt ſchienen die Worte voll 
lebendiger Kraft: „So ſind wir nun Botſchafter an 
Chriſti Statt, denn Gott vermahnet durch uns; ſo bitten 
wir nun an Chriſti Statt: Laſſet euch verſöhnen mit 
Gott““) in ihnen den feierlichen Entſchluß zu wecken, 
ein neues Leben zu führen. Von allen Seiten ſtreckten 
fi) mir Hände entgegen, mit den Worten (oder andern 


) 2 Cor. 5, 20. 
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gleichen Inhalts): „Ich will's verſuchen und auch Andere 
zu überreden ſuchen, ſo Gott mir beiſteht.“ 

Unter all' den Männern, die uns ihr Geld zum 
Aufheben überlaſſen hatten, befanden ſich blos ſechs, denen 
wir es mit der Befürchtung zurückgaben, daß ſie es auf 
leichtſinnige oder unrechte Weiſe verwenden möchten. Bei- 

nahe alle Andern überlegten es ſich wohl, wie ſie ihr 
Vermögen anlegen wollten, und die Meiſten befrugen uns 
auf's Vertrauensvollſte über die Art der Anlage. Bei 
Allen fanden wir herzliche Dankbarkeit, verſchieden aus- 
geſprochen. Viele ſchienen mit Freude ſich jede kleine 
Freundlichkeit, die ihnen vor ihrer Abreiſe erzeigt worden, 
in's Gedächtniß zu rufen. Von den Summen wurde 
oft geſprochen, die allen denjenigen vorgeſchoſſen worden, 
welche ſie zum Ankauf einiger Kleidungsgegenſtände außer 
der von der Regierung beſorgten Ausſtattung bedurften. 
Die Rückzahlung dieſer Darlehn war dadurch geſichert, 
daß fie ihren Zahlungefchein bei uns ließen, mit der 
einzigen Gefahr des Todesfalles oder der Deſertion, ehe 
ihr Lohn fällig geworden wäre. Zwei Todesfälle ſind 
vorgekommen, aber keine Deſertion, ehe dieſe Schulden 
bezahlt waren. 

Durch das freundliche Wohlwollen eines Mannes, 
deſſen Verluſt tief zu beklagen iſt, Sir Henry Lawrence,“) 
war es uns möglich geworden, dieſe Darlehn auf Zah— 
lungsſcheine in größerem Maaßſtab auszuführen. 


W 


) Zuletzt Gouverneur der indiſchen Provinz Auhd; ſtarb in Lacknow, 
der belagerten Hauptſtadt derſelben, in Folge einer Schußwunde. 
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Es ſteht mir nicht zu, über den öffentlichen Cha— 
rakter dieſes großen und vortrefflichen Mannes zu ſpre— 
chen. Seine höchſten Vorgeſetzten haben der Energie und 
Weisheit, mit der er eine ungeheure Provinz regierte, 
Zeugniß gegeben. Solche, die unter ihm dienten und 
ihn am beſten kannten, beſchreiben ihn als einen ritter— 
lichen Soldaten, trefflichen Befehlsbaber, treuen Freund, 
großmüthigen und verſöhnlichen Feind — in einem Wort, 
als den „Ritter ohne Furcht und ohne Tadel.“ 

Ich kann nur von dem warmen Herzen und der 
offenen Hand berichten, die mitten unter all' den un— 
zähligen Sorgen ſeiner hohen Stellung dennoch unſern 
fernen und ſchwachen Bemühungen Hülfe leiſtete. Kaum 
hatte er von dem Plane gehört, die Männer der erſten 
Abtheilung des Arbeitercorps zum Zurücklegen eines Theils 
ihres Lohns zu bewegen, ſo ſchickte er uns hundert Pfund 
Sterling herüber, um einen Darlehnfonds für die Uebri— 
gen zu begründen. Von dieſer Summe, wenn ſie einmal 
zurückgezahlt ſei, ſollte der eine Theil auf beſonders be— 
dürftige Fälle unter den Kranken, Wittwen und Waiſen 
verwendet, das Uebrige der großen Summe hinzugefügt 
werden, welche er zur Unterſtützung verwundeter Krim— 
Soldaten bereits beigetragen hatte. Einige ſeiner eige— 
nen Worte werden die Quelle dieſer großartigen Wohl— 
thätigkeit offenbaren. Sie ſind aus einem Briefe aus— 
gezogen, den er auf der Reiſe nach Auhd ſchrieb, als er 
auf inſtändiges Bitten des General-Gouverneurs es 
unternommen hatte, jene Provinz zur Ruhe zu bringen, 
obwohl ſeine zuſammenbrechende Geſundheit auf's Drin— 
gendſte eine zeitweilige Rückkehr nach England erforderte: 
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„Die Bibeltexte, welche Sie als Gebete für dieſes Jahr 
angeordnet haben, ſind für mich ſehr paſſend; denn ich 
bedarf wahrlich, daß meine Sünde getilgt und ein reines 
Herz und ein neuer Geiſt in mir geſchaffen werde. Mir 
mangelt auch Dankbarkeit und Vertrauen, aber vor Allem 
ſind mir nöthig der heilige Geiſt und mehr Glauben an 
Jeſum. Gern möchte ich ablegen die Sünde ſo uns an— 
klebt und träge macht, und laufen durch Geduld in dem 
Kampf, der uns verordnet iſt, aufſehend auf Jeſum, den 
Anfänger und Vollender meines Glaubens.“ *) 

„Mit Freuden ſchließe ich mich Ihrem Gebete an 
für dieſes Jahr und für's Leben, und ſehr, ſehr nöthig 
ſind mir Ihre und Ihres lieben verehrten Vaters Gebete, 
zumal jetzt, wo ein neues und ſchweres Arbeitsfeld vor 
mir liegt: wo ein Sebaſtopol des bürgerlichen Lebens zu 
erobern, ein Augiasſtall voll Hader und Streit, und, 
wie ich hoffe, ein Reich der Ruhe und des Wohlwollens 
an ſeine Stelle zu ſetzen. Ich gehe einfach und allein 
deshalb hin, weil es meine Pflicht iſt. Die Provinz Auhd 
iſt die Heimath von hunderttauſend unſerer eingeborenen 
Soldaten und es mag wohl ſein, daß der zukünftige 
ſittliche Zuſtand der bengaliſchen Armee von der Regie— 
rung dieſer Provinz abhängen wird. Ich gehe als 
Friedensſtifter hin. Und wie ich im Pendſchab Erfolg 
gehabt, ſo bin ich überzeugt, daß es mir mit Gottes 
Segen auch hier gelingen werde.“ 

Selig ſind die Friedfertigen, denn ſie werden Gottes 
Kinder heißen. Ein Solcher war Sir Henry Laprence, 


e 12, AL 2, 
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deſſen ſchönes Vorbild auf lange hin den Ernſten und 
Tapfern vorleuchten wird. Sollen wir von dem Ruhme 
ſagen, den er erworben hatte, von den Ehren, die ſeiner 
bei längerem Leben harreten? Es iſt ein Geringes, daß 
er auf Erden vor Königen geſtanden hat: denn nun hat 
er den „König in feiner Schöne geſehen““) und die Er— 
füllung der andern Verheißung erlebt: „Selig ſind, die 
reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen.“ 


9) Feſ. 33, 19. 


: Fe U en A 


Neunzehntes Kapitel. 


Einfalt und Freudigkeit des Herzens. 


„Dann ward es Chriſtian froh und leicht 
um's Herz und ſprach mit Freudigkeit: Er hat 
mir Ruhe gegeben duch feinen Kummer, und 

Y Leben durch feinen Tod.“ 


(Aus Bunyan's „Reiſe nach dem 
himmliſchen Vaterland.“) 


Mährend die neue Oſt⸗Kent⸗Bahn im Bau be⸗ 
griffen war, hegten mehrere Gutsherren in der Nähe den 
ernſten Wunſch, die höheren Bedürfniſſe der Männer, die 
von verſchiedenen Theilen des Landes zur Arbeit hinge— 
kommen waren, zu befriedigen. Herr Munn, ein Guts— 
beſitzer bei dem Städtchen Feversham, war einer der 
Eifrigſten, ſtellte einen Bibellehrer zu dem Zwecke an 
und vereinigte ſich mit Andern, ſowohl Geiſtlichen als 
Nicht⸗Geiſtlichen, zur Abhaltung regelmäßiger Verſamm— 
lungen, worin Vorträge über natur -wiſſenſchaftliche und 
andere belehrende Gegenſtände mit religiöſer Anleitung 
verbunden wurden. Dieſer Herr bat uns, ihm einen 
Bibellehrer zu empfehlen, der das Leben und die Eigen— 
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thümlichkeit der Eiſenbahnarbeiter verſtände, und der auch 
dem Ernſte dieſes Berufs gewachſen wäre. Wir ſchlugen 
einen unſerer erſten Freunde unter den Eiſenbahnarbeitern 
vor, der uns von den früheſten Tagen unſerer Wirkungs— 
zeit an dem Kryſtallpalaſte bekannt war, und über deſſen 
ſteten Fortgang auf dem Wege des Heils wir von Zeit 
zu Zeit mit dankbarer Freude gehört hatten. Herr Munn 
bat mich, ſobald er von des jungen Mannes Weſen und 
Fähigkeiten hörte, an ihn zu ſchreiben und ihm die Stelle 
anzubieten. Seine Antwort lautete: daß, nachdem er 
drei Tage lang den Vorſchlag unter Gebet bei ſich über— 
legt, es ihm als Pflicht erſcheine, denſelben abzulehnen, 
da es ja ſo viele andere Männer geben müſſe, die ſich 
beſſer zu dem Werke eigneten. Aber da die Vorſehung 
Gottes ihn durch dieſen Vorſchlag zu rufen ſcheine, um 
in jener Gegend zum Wohl der Seelen zu arbeiten, 
wolle er ſeine jetzige Arbeit bei Liverpool aufgeben und 
. an der Oſt-Kent-Bahn Arbeit ſuchen, um dem Bibellehrer 
zwiſchen den Werkſtunden an Wochentagen und zwiſchen 
den Gottesdienſten am Sonntage ohne Lohn zu helfen. 
Als Herr Munn dieſen Brief geleſen, trug er mir 
auf, dem uneigennützigen jungen Manne ſeinen erſten An— 
trag eindringlich zu wiederholen. Dieſer verwandte wie— 
derum längere Zeit, um die Sache Gott im Gebete 
anheimzuſtellen. Darauf nahm er die Stelle an und 
arbeitete nun in einem Geiſte, den Herr Munn fünf oder 
ſechs Monate ſpäter alſo beſchreibt: „Unſer lieber Wil— 
helm fährt fort, mit Ernſt und Ausdauer im Dienſte 
Gottes zu arbeiten; ſeine beſcheidene, heitere und dabei 
ernſthafte Frömmigkeit erfriſcht meinen Geiſt, ſo oft ich 
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mit ihm verkehre und ſein ſchlichter Glaube ſcheint alle 
Hinderniſſe zu überwinden.“ 
Vielleicht um dieſer geſegneten Arbeit willen wurde 
er verhindert, ſeinem Vorhaben gemäß im Jahre 1853 
nach Auſtralien zu gehen. 
Der folgende Brief iſt unter vielen andern von eben 
ſo großem Intereſſe ausgeſucht worden, weil er in die 
Einzelnheiten ſeines Verkehrs mit den Arbeitern eingeht: 


g Den 12. Januar 1857. 

Ich habe Ihren freundlichen Brief erhalten und 
bin herzlich erfreut, daß Sie mir die Nachricht von 
der Wiederherſtellung Ihres lieben und verehrten Va— 
ters geben konnten; ich füge meinen Dank gegen Gott 
für dieſen großen Segen dem Ihrigen hinzu, und bete, 
daß es ſein hoher Wille ſein möge, ihn der Gemeinde 
in Beckenham und Ihnen noch lange zu erhalten. Ich 
habe ein ſehr ſchönes Schriftchen: „Einladung zum ge— 
meinſamen Gebet“ (von Dr. Marſh zum neuen Jahr 
verfaßt), durch Herrn Munn erhalten, und wünſche, 
daß es ein Mittel zu Gottes Ehre und Ruhm und 
zum Seelenheil der Menſchen werden möge. Liebe 
Dame! ich bitte, gewähren Sie mir Ihr Gebet, daß 
ich mit dem heiligen Geiſte erfüllt werde, auf daß ich 
nach Gottes Wort und Willen lehren möge, die Worte 
der Wahrheit richtig unterſcheidend als ein geſchickter 
Arbeiter; und ferner, daß ich das Werkzeug werden 
möge, durch welches Viele zur Erkenntniß der Wahr— 
heit, wie ſie in Jeſu iſt, geführt werden. Ich danke 
Gott für meinen Erfolg bis auf dieſen Tag. Ver— 
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ſammlungen habe ich nur da gehalten, wo Mehrere 
zuſammenwohnen; da gehe ich Abends hin und bleibe 
ein Weilchen bei ihnen, leſend und ſprechend und auch 
betend. Am Tage kann ich nicht viel thun, denn die 
Vorgeſetzten mögen es nicht, daß ihre Arbeiter auf 
irgend eine Weiſe behindert werden. Während der 
Eſſenszeit aber iſt es mir gelungen, Einige zufammen- 
zubringen, um ihnen vorzuleſen und mit ihnen zu 
ſprechen. Außerdem geſchieht alles, was ich thue, mit 
jedem Einzelnen allein, ſo oft ich Gelegenheit habe: 
ich bitte nur Gott, mir durch ſeine Gnade mehr und 
mehr Weisheit zu verleihen, daß ich würdiger fein 
möge, ſein Wort und ſeinen Willen zu offenbaren. 
Gewöhnlich bin ich von meinen Mitarbeitern ſehr gut 
aufgenommen worden. Dieſen Morgen war ich ſehr 
erfreut, als mich im Vorbeigehen ein Mann anrief; 
ich frug, was er wollte, und er erwiderte: „Du kommſt 
nie des Abends auf meine Wohnung.“ Ich frug ihn, 
wo er wohnte und wie viele im ſelben Haus mit ihm 
wären. Er ſagte vier. Ich verſprach morgen Abend 
hinzukommen, da ich heute Abend eine Abhaltung hätte; 
und ich bitte Gott um Hülfe, daß ich ihnen ſeine Liebe 
und Güte auf die rechte Weiſe vorführen möge. Wir 
haben zwei Vorträge in dem Schulhauſe gehabt; ſie 
ſollen nun wöchentlich fortgeſetzt werden. Herr Munn 
wird an jedem Freitag einen halten. Nun will ich 
ſchließen, Sie noch einmal um Ihre Gebete erſuchend. 
Nie verſäume ich es, täglich für Sie, Ihren verehrten 
Vater und die ganze Gemeinde in Beckenham meine 
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Hände im Gebete zu Gott zu erheben. — Ihr liebe⸗ 
voll ergebener Sohn in dem Herrn 
Wilhelm G— 


Der folgende Brief rührt von einem Manne her, 
deſſen ehrliches, freundliches Geſicht uns ſehr wohl er— 
innerlich war, ſelbſt unter der großen Zahl ehrlicher und 
freundlicher Geſichter, welche im Heeres-Arbeiter-Corps 
ſich befanden. 


Im Garniſon-Lazareth zu Portſea, 
den 28. Februar 1856. 

Ich ergreife dieſe Gelegenheit, um Ihnen ein paar 
Zeilen zu ſchicken, und anzuzeigen, daß ich von der 
Krim als Invalide zurückgekehrt bin; aber Gott ſei 
gedankt, ich erhole mich ſehr ſchnell. Seit dem 20. 
October habe ich viele Schmerzen ausgeſtanden, jedoch 
mit Gottes Hülfe habe ich alle Gefahren des Krieges 
ſicher durchlebt, doch nicht ohne einen Einblick in den 
furchtbaren Zuſtand meiner Seele zu thun. Hätte 
mich Gott in die Ewigkeit abgerufen, ſo wäre ich als 
großer Sünder geſtorben. Ich betete mein kurzes 
Gebet und las in meinem kleinen Teſtament, aber noch 
hatte ich den Frieden nicht gefunden. Jemehr ich bete 
und im Worte Gottes leſe, umſomehr werde ich mei— 
ner Sündhaftigkeit bewußt, aber ich glaube an den 
Herrn Jeſum Chriſtum und weiß, daß alles Gute von 
ihm kommt. Ich werde bald das Lazareth verlaſſen 
können, und möchte, daß Sie mir ein Pfund Sterling 
von meinem Gelde ſchickten, wenn es Ihnen nicht zu 
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viel Mühe macht; denn ich habe gar kein Geld und 
beziehe keinen Sold, bis ich nach London komme. Ich 
hoffe, daß dieſe Zeilen Sie in dem Genuſſe guter 


Geſundheit antreffen mögen und verbleibe Ihr unter- 


thäniger Diener 
Thomas B— wer. 


Einige Zeit ſpäter kam Thomas nach Beckenham, 
aber noch ſehr ſchwach und matt. Wie er beim Herein— 
treten bewillkommt wurde, vermochte er in der Fülle 
ſeines Herzens kaum zu ſprechen; als ich nachher aus 
dem Zimmer herausgegangen war, ſagte er zu L —: 
„Sie hat mich von zweierlei geheilt, vom Trinken und 
vom Fluchen.“ Später hatten wir ein längeres Geſpräch 
mit ihm, und konnten nicht daran zweifeln, daß in ſeiner 


Seele ein wahres Werk der Gnade Gottes vor ſich ginge. 


Eine Bibel und ein „Pilgrims Progress“ *) wurden ihm 
beim Abſchied mitgegeben, und bald nach ſeiner Rückkehr 
in ſeine Heimath ſchrieb er: „Noch wandle ich ab und 
zu zwiſchen dem „Moraſte der Entmuthigung“ und dem 
„Rieſen Mißmuth.“ Der nächſte Brief lautete ſchon 
ermuthigender: „Ich glaube, ich nähere mich dem Kreuze 


— 


*) Dieſes iſt die oft angeführte „Reife nach dem himmlischen Vaterlande“, 
von dem frommen Zinngießer John Bunyan um das Jahr 4660 ver⸗ 
faßt, in England nächſt der heiligen Schrift noch bis auf den heuti— 
gen Tag das geleſenſte Buch bei Jung und Alt. Unter dem Gleichniß 
des ſchlichten und muthigen „Chriſtian“ wird das Leben und Sterben 
des wiedergeborenen Menſchen, feine Gefahren und Mühſale, wie feine 
Seligkeit beſchrieben. Jede Anſpielung dieſer äußerſt lieblichen Schrift 
iſt dem Engländer ſo bekannt, wie Theile eines Sprichworts oder 
Worte der Bibel; ſo im Folgenden. 


— 235 — 


und „meine Laſt löſt ſich von meinen Schultern“ und 
wird „in's Grab meines Heilandes herabgleiten.“ Noch 
ſpüre ich einen Theil derſelben, aber ich bin auf dem 
Wege und Sie waren der „Evangeliſt“, der mich zum 
Thürchen hineinließ.“ 

Im Monat Auguſt ſchrieb ich ihm, daß, ſo Gott 
es wollte, wir nächſtens nach Schottland zu reiſen ge— 
dächten, und daß uns die Reiſe auf eine Eiſenbahnſtation 
im Norden von England, welche, ſo viel ich wüßte, nicht 
weit von ſeinem Wohnort wären, führen müßte, es uns 
alſo große Freude bereiten würde, ihn dort, falls die 
Entfernung nicht zu groß wäre, zu ſprechen. Er nahm 
den Vorſchlag mit großer Freude auf, ohne darauf zu 
achten, daß fünf Meilen dazwiſchen lägen. Wie wir auf 
der Station anlangten, war ein großes Durcheinander 
in Folge der vielen ſich dort kreuzenden Züge; wohl 
ſahen wir uns gleich nach Thomas um, konnten ihn aber 
nirgends entdeckten. Nachher mußten wir uns um unſer 
Gepäck (wovon ein Stück verloren gegangen war) be— 
kümmern und hatten auch von einem Freunde Abſchied 
zu nehmen, der ſich hier von uns trennte. Kurz, unſer 
Zug ging wieder weiter, ohne daß wir Thomas geſehen 
hätten. Und doch hatte er die ganze Zeit da geftanden 
und uns in der Ferne beobachtet, war jedoch zu beſchei— 
den geweſen, um ſich uns zu nähern oder bemerkbar zu 
machen. „Freilich mußte ich,“ wie er ſpäter ſchrieb, „mit 
Thränen in den Augen nach Hauſe zurückgehen, die ich 
nicht gehabt hätte, wenn ich Sie und die jungen Damen 
wieder hätte ſprechen hören dürfen und ſie mir geſagt 
hätten: Thomas lebet für Gott und haltet Euch feſt an 
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Jeſum Chriſtum.“ Ich brauche nicht zu ſagen, daß 
dieſes Verfehlen und dieſe einfache Erzählung, wie ihm 
ſein Wunſch vereitelt worden, auch andern Augen, als 
blos den ſeinigen, Thränen entlockte. Wir ſchickten ihm 
ein Exemplar des „Lebens von Capitain Vicars“, hatten 
aber viel Mühe, ihn dazu zu bewegen, daß er ſich die 
Koſten ſeiner Reiſe und ſeinen Zeitverluſt von uns er— 
ſetzen ließe; es wäre auch nicht gelungen, wenn ihn nicht 
eine ſchwere Krankheit überfallen hätte, wo er es dann 
als eine Gottesgabe anſah, zu dem Zwecke geſchickt, daß 
er nicht ſeiner alten Mutter zur Laſt fiele. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Arbeit für den Herrn und für die Brüder. 


„Einer trage des Andern Laſt, ſo werdet ihr das 
Geſetz Chriſti erfüllen.” 


Jeitdem ich mit dem Eifenbahn - Leben bekannt 
geworden bin, hat mich der gewöhnlich herrſchende Man— 
gel an Wohlwollen zwiſchen Unternehmern und Arbeitern 
oft tief betrübt. „Die bekümmern ſich nicht um das, 
was uns geſchieht, wenn nur die Arbeit voran kommt,“ 
oder: „Das Einzige, woran die denken, iſt, wie viel ſie 
aus dem Leben und den Knochen des Eiſenbahnarbeiters 
herauspreſſen können!““) Das find die Worte, die man 


*) Eine edle Ausnahme findet ſich hie und da. In unſerer Nachbarſchaft 
hat Herr Knight jun. nicht ſelten 9 bis 12 Schilling (3—4 Thaler) 
wöchentlich ausgelegt, um einigen Männern eine Mahlzeit zu geben, 
die er früher auf andern Bahnen beſchäftigt hatte, und die von dem 
Ort ihrer letzten Beſchäftigung, ohne einen Pfennig in der Taſche zu 
haben, manche Meile gegangen waren, und die ohne dieſe Hülfe kalt 
und hungernd die Arbeit hätten beginnen müſſen; eine große Anzahl 
thut dies dennoch. Wenn Solche, die jeden Morgen als Stärkung 
für einen Tag viel geringerer Mühe und Arbeit (oft auch bequemen 
Müſſiggangs) ihr gutes Frühſtück fertig bereitet finden, nur hieran 
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aus dem Munde der Navvies (Eiſenbahnarbeiter) wenig⸗ 
ſtens zu hören bekommt. Doch ſind dieſe Unternehmer 
Engländer, die gewiß das freundliche, freigebige Herz 
ihrer Landsleute haben, welches bloß berührt zu werden 
braucht, um ſich in Freundlichkeit thätig zu erweiſen. 
Manchmal iſt ſo ein Unternehmer ſelbſt Eiſenbahnarbeiter 
geweſen, und müßte alſo ein beſonderes Mitgefühl für 
Solche haben, die noch immer mit der Schaufel und 
Hacke arbeiten und ihm fein Vermögen erwerben. Un— 
möglich könnten ja dieſe Männer ſo gewinnſüchtig ſein, 
daß ſie wiſſentlich das Leben und die Geſundheit Derer, 
die ihrer Macht unterworfen ſind, opfern, daß ſie die 
Grundlagen ihrer Bahnkörper, Brücken und Durchſtiche 
aus Fleiſch und Blut ihrer Brüder aufbauen ſollten! 
Aber das Unglück geſchieht eben ſo häufig aus Mangel 
an Nachdenken, als an richtigem Gefühl. Der Contrakt 
iſt unterſchrieben mit dem Verſprechen, die Bahn zu einer 


beſtimmten Zeit fertig zu liefern; oft liegt ſchon hier in 


der Kürze des geſtatteten Termins der Grund-Irrthum. 
Am Anfang werden nur wenige Arbeiter beſchäftigt, bald 
kommt irgend eine unvorhergeſehene Schwierigkeit, dann 
werden mehr Männer hinzugethan. Nun tritt der Winter 
ein mit ſeinen kurzen Tagen und hiermit auch das Ver— 
kürzen der freien Mittagsſtunde um eine halbe Stunde. 
Dies iſt dem Engländer beſonders hart, denn er zählt 
auf dieſe Stunde als auf ein angeborenes Recht. Solchen, 


denken wollten, und ſo oft ihnen hungrige Männer vorkommen, die 
Arbeit ſuchen und oft lange keine finden, dieſen ein gutes Butterbrot 
mit Fleiſch gäben, ſo würde hierdurch viel Unglück und geradezu 
manche Krankheit vermieden werden. 
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die einen längeren Weg zu machen haben, um zu ihrem 
Eſſen zu gelangen, iſt dies beſonders arg, denn die Hälfte 
der freien Stunde geht unterwegs verloren. Später 
wird die Nachtarbeit hinzugenommen, oft mit Gefahr und 
Unfällen verbunden, und jetzt rückt der Zeitpunkt nahe 
heran, wo die Arbeit fertig ſein muß, und da muß es 
mit der Arbeit ſehr ſtreng gehalten werden; im Winter 
1856 hatten einige der Männer während drei Wochen 
nur vier Nächte geſchlafen! Der Sonntag muß jetzt auch 
zur Arbeit dienen. Dies iſt das Allerſchlimmſte, daß des 
Arbeiters einziger Ruhetag ihm genommen wird. Es 
zwingt ihn allerdings Niemand mit der Peitſche dazu, 
wie den Sklaven, aber wenn er ſich weigert, ſo iſt er 
entlaſſen und hat vielleicht zwanzig Meilen zu gehen, 
bevor er andere Arbeit findet, wo man dann vielleicht 
daſſelbe von ihm verlangt. Viele dieſer Arbeiter klagen 
bitterlich über dieſen Verluſt ihres unwiderruflichen Rechtes 
auf den ſiebenten Tag, dieſen Tag der Ruhe und des 
Friedens; auch ſolche, die noch nicht den höheren Werth 
des Chriſten⸗Vorrechts, dieſen Tag im Dienfte Gottes 
zuzubringen, erkannt haben. Das Traurigſte iſt aber, 
diejenigen zu ſehen, deren Gewiſſen erweckt worden iſt, 
daß fie die Sünde der Sonntagsarbeit erkennen, deren 
Glauben aber noch nicht ſtark genug iſt, daß ſie ſich der 
Gefahr einer Entlaſſung und deren Folgen ausſetzen 
möchten. Wir wollen über Solche jedoch kein Urtheil 
fällen, ehe wir es verſucht haben, was das heißt, eine 
Woche zu hungern oder in feuchtem Nebel oder Schnee 
einer November- und Januarnacht in einem Graben zu 
ſchlafen. Ich habe ſchön gewachſene, ſtarke junge Männer 
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in ein paar Monaten altern ſehen durch dieſe unausge⸗ 
ſetzte Arbeit; ſelten ſieht man in Dörfern oder Armen— 
häuſern einen alten Eiſenbahnarbeiter, die große Mehrzahl 
ſtirbt in der Blüthe des Mannesalters. In Beckenham 
war ein Mann mit grauen Haaren, der von Allen der 
„alte Eduard“ genannt wurde; ich hielt ihn wenigſtens 
für 60 Jahre alt, wie ich mich aber erkundigte, fand ich, 
daß er nur 38 zählte! Er hatte 25 Jahre ſeines Lebens 
an der Eiſenbahn gearbeitet. — Auch ſcheint es die 
Menſchlichkeit im Namen dieſer armen Menſchen zu er— 
heiſchen, daß neben der Stelle, wo ſie arbeiten, ein 
Bretterverſchlag errichtet werde, in welcher ſie geſchützt 
und trocken ſitzen könnten, um zu Mittag zu eſſen. Wenn 
ich die Männer zu der Zeit täglich beſuchte, und ſie mich 
erfreuten durch den Eifer, mit welchem ſie ſich um mich 
verſammelten, that es meinem Herzen doch weh, daß ich 
ihnen nicht einmal Bretter anbieten konnte, um ihre 
müden Glieder auszuruhen, wie ſie ſich in Reihen von 
je zwanzig oder dreißig in's Gras, worauf das Waſſer 
beinahe ſtand, vor mir hinſetzten; wenn ich ihnen dann 
mein Mitgefühl zu erkennen gab, lautete die Antwort 
immer: „Nun, wenn es für Sie zum Stehen gut genug 
iſt, ſo iſt es für uns übrig gut zum Sitzen und beſſer 
wie der viele Koth in dem tiefen Erdſchnitt; aber ein 
Verſchlag, wie klein auch immer, würde manchen armen 
Kerl vor Rheumatismus ſchützen. Dieſer Verſchlag iſt 
unſer Luftſchloß, und ich hoffe, wir werden es als Wirk— 
lichkeit beſitzen, ehe ein neuer Winter in's Land kommt.“ 

Ich möchte noch hier hinzufügen, daß die Männer 
durch dieſe Beſuche zur Mittagszeit nie geſtört zu werden 
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ſchienen; im Gegentheil, wenn dieſelben einmal einige 
Tage unterbrochen wurden, ſo ließen ſie höflich anfragen: 
„Sie waren wohl bei den Männern am andern Ende 
der Bahn, da wir Sie ein Weilchen nicht bei uns ge— 
ſehen haben?“ Das Geſpräch wird bei dieſen Gelegen- 
heiten gewöhnlich eingeleitet durch die Vorleſung eines 
Zeitungsberichtes aus Indien, (deſſen Blut und ſchmerz— 
erfüllter Schauplatz ſo oft durch den Glauben an Gott 
geheiligt wurde), oder eines der vielen herzzerreißenden 
Briefe dieſer Schreckenszeit. Den Schluß macht immer 
eine Stelle aus dem Worte Gottes, gewöhnlich ein Gleich— 
niß des Herrn, welches dann hergeſagt, nicht geleſen 
wird, um die Aufmerkſamkeit zu einer Tageszeit, wo ein 
Gottesdienſt nicht am Platze wäre, mehr zu feſſeln. Auf 
dieſe Weiſe werden Viele erreicht, die zu weit weg woh— 
nen, um ſie zu beſuchen; das aufgeweckte und mitfühlende 
Intereſſe, mit welchem dieſer Schreckensgeſchichte des jetzi— 
gen Zuſtandes von Indien zugehört wurde, hätte die 
Mühe des Erzählens, wenn es eine Mühe geweſen wäre, 
reichlich belohnt.“) Eine Bitte habe ich nun an die durch 
Stellung und Vermögen bevorzugten Menſchen. Wenn 
ſie Eiſenbahnarbeiter oder andere auf dem Felde oder in 
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*) Während dieſes Buch ſich unter der Preſſe befand, wurde mir als 
Erfolg obiger Vorträge von einem Artillerie-Offizier erzählt, daß ein 
Deſerteur aus ſeiner Compagnie, welcher in früherer Zeit an unſerer 
Bahn gearbeitet hatte, ſich Ende Octobers freiwillig ſtellte in der 
Erwartung, ſeine wohlverdiente Strafe zu erdulden, und bat nur, ſie 
möchte „ſo ſcharf und kurz ſein, daß er doch noch mit der nächſten 
Sendung nach Indien abgehen könnte, um für all' die Frauen und 
Kinder, von denen er in Beckenham gehört hätte, zu fechten.“ Seine 
Bitte wurde erhört und er iſt ſchon auf ſeinem Weg nach Indien. 
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Fabriken Beſchäftigte in der Nähe haben, ſo mögen ſie 
ihnen mit offener Freundlichkeit entgegenkommen. Er- 
leichtert ihnen die oft ſchwere Lage nach Kräften. Denkt 
Euch irgend ein kleines unſchuldiges Vergnügen für ſie 
aus auf ihrem harten, ſchweren Lebensgang. Und vor 
Allem thut, was Ihr könnt, um ihnen die Sonntagsruhe 
zu ſichern. Haltet ihnen das Wort Gottes vor Augen. 
Gebt ihnen Bibeln und Teſtamente; wenn Ihr ihnen ihre 
Namen hineinſchreibt, mit ein paar freundlichen Worten, 
ſo würden ſie lieber verhungern, als ſich davon trennen. 

Wenn die Herzen meiner Landsleute ſich für ihre 
arbeitenden Brüder erwärmt fühlen durch dieſen kurzen 
Bericht eines Verkehrs weniger Jahre, ſo bitte ich, daß 
ſie das Feuer des Wohlwollens nicht mit dem Ende des 
Buches erlöſchen laſſen mögen. Wenn einzelne Bemühun— 
gen (ſo leicht ſie waren) auf eine ſo aufmunternde und 
hoffnungsvolle Weiſe geſegnet worden ſind, was könnte 
nicht Alles geſchehen, wenn die gebildeten Klaſſen ſich 
alle das Wort gäben, unter Gottes Beiſtand die höheren 
und edleren Gefühle der arbeitenden Klaſſen zu heben. 


Wollten ſie nur geduldig daran arbeiten, Mißtrauen, 


Mißgunſt und Verdacht, welche die Armen wider die 
Reichen nur zu oft hegen, ſchrittweiſe auszurotten, ſo 
würden beide Klaſſen für die Geſinnung gewonnen wer— 
den, die ein Schriftſteller unſerer Tage trefflich und w ife 
ſo ausgedrückt hat: „Ihr Reichen, ehret die Armen! Ihr 
Armen, habt Liebe zu den Reichen!“ 

Vor Allem, Ihr beſonders Bevorzugten, die Ihr 
die frohe Botſchaft von der Erlöſung der Welt durch 
unſern Herrn und Heiland Jeſum Chriſtum erkannt habt, 


. 
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die uns „Ehre bei Gott in der Höhe, Friede auf Erden 
und den Menſchen ein Wohlgefallen“ gebracht hat, Gott 
behüte, daß Ihr dieſe Botſchaft des Friedens und des 
Lebens in Eure Herzen verſchließet, ſtatt fie jedem Mit— 
menſchen, der von Euch erreichbar iſt, in ihrer ganzen 
Fülle mitzutheilen. Wenn Ihr ſelbſt die Waſſer des 
Lebens getrunken habt, ſo iſt es Eure Pflicht, Andere 
dazu einzuladen. „Wer es höret, der ſpreche: Komm.“ 
Wenn Eure erſte Liebe abgekühlt iſt und Ihr Euren 
Heiland halb ſchon vergeſſen habt, ſo ſprecht zu andern 
von ihm und Ihr werdet finden, daß der Name Jeſus 
eine Lebenskraft in ſich hat, mächtig genug, um Eure 
eigenen Seelen wieder mit erneuetem Leben zu füllen. 
Ein Reiſender ging über hohe Berge, wo der Schnee 
tief und unbetreten lag. Er war gewarnt worden, daß 
wenn ihn Schlaf überfiele, er nicht wieder aufwachen 
würde. Eine Zeitlang ſchritt er muthig auf dem düſtern 
Wege fort, aber mit dem Dunkel und dem Froſt der Nacht 
lagerte ſich über Kopf und Augen eine Schwere, die ihm 
unüberwindlich ſchien. Umſonſt kämpfte er mit allen 
Kräften dagegen, er fühlte ſich gegen dieſen betäubenden 
Schlaf ganz machtlos; da ſtieß ſein Fuß an einen Gegen— 
ſtand, der ihm im Wege lag; es war kein Stein, obwohl 
kein Stein lebloſer oder kälter hätte ſein können. Wie 
er ſich bückte, um zu ſehen, was es wäre, fand er einen 
menſchlichen Körper, halb begraben im neu gefallenen 
Schnee. Er nahm ihn gleich in ſeine Arme, hauchte ihn 
an mit ſeinem Lebensodem, bis er ihm die Hände, Bruſt 
und Kopf erwärmt und, das ſtillſtehende Herz an das 
ſeinige drückend, nicht nur ſeinen Mitmenſchen, ſondern 
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auch ſich ſelbſt gerettet hatte. Seine liebevollen Be— 9 
mühungen hatten ihm Leben, Wärme und Kraft wieder 
erworben, er war wiederum ein Menſch geworden und 
lebte, anſtatt als ſchwaches Geſchöpf, der verzweifelnden 
Hülfloſigkeit erliegend, in einen traumloſen Todesſchlaf 1 
zu verſinken. Er rettete ſeinen Bruder und wurde ſelbſt 1 
gerettet. „Gehet Ihr und thut desgleichen.“ | 
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